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			Vera Icona Domini -

			Das Wahre Abbild des Herrn

			Rainer Siegel

			 

			…es sei unseres Herrn Angesicht in ein Schweißtüchlein gedruckt. Und ist nichts denn ein schwartz Bretlin, viereckt. Da henget ein klaret lin für, darüber ein anderes klaret lin, welches sie auffzihen, wenn sie die Veronica weisen. Da kann der arme Hans von Jene nicht mehr sehen denn ein klaret lin für einem schwarzen bretlin

			Martin Luther

			Manoppello, 01.09.2006

			Pünktlich um 9.45 Uhr landete der Hubschrauber von Papst Benedikt XVI. vor der Kirche des Abruzzen-Örtchens Manoppello. Fast 8000 Pilger hatten in den Straßen und auf dem Kirchplatz auf den Papst gewartet. Winkend und Hände küssend schritt Benedikt XVI. in Richtung Kirche. Spontan erklärte er der begeisterten Menge den Grund für seinen Besuch beim Volto Santo, dem Heiligen Antlitz Jesu: „Wir alle suchen doch das Angesicht des Herren. Wir alle wollen es besser verstehen, denn darin finden wir die Stärke der Liebe und des Friedens, die uns den Weg in unserem Leben weist.“ 

			(…)

			In seiner auf Videoleinwänden vor der Kirche übertragenen Ansprache mahnte der Papst zum Abschluss die Pilger: „Wer das Gesicht Gottes in den anderen und in den Ereignissen des Alltags erkennen will, der braucht unschuldige Hände und reine Herzen.“

			www.tagesschau.de vom 01.09.2006 

			 

			Prolog

			Abruzzen, Montag, 12. Oktober 1506

			Der Mann ging mit schnellen Schritten durch die Dämmerung. Der Feldweg war steinig und er musste in dem schlechten Licht auf seine Schritte achten. Er trug die einfache Kutte eines Franziskaners und sehr zu seinem Leidwesen auch nur Sandalen an den Füßen. Seine guten Stiefel hatte er mit seinen Kleidern, dem Mantel und seinem Reittier in der Herberge zurückgelassen. Es waren nur fünf Meilen zu laufen, aber die Sandalen schützten seine Füße nur mäßig und scheuerten obendrein. Aber egal, er wollte noch heute seine Mission erfüllen und dann so schnell wie möglich wieder verschwinden. Zunächst müsste er zurück nach Rom reiten und von dort mit der Kutsche nach Perugia fahren, um dem jungen Raffael das versprochene Geschenk zu bringen. Er musste lächeln, als er an den fröhlichen jungen Maler dachte. Vierundzwanzig Jahre jung, aber was für ein Talent! Und was für ein Frauenheld, der mit seinem unschuldigen Engelsgesicht der Damen Triebe auf unglaubliche Art erweckte. Sie hatten sich ein halbes Jahr lang mit dem Tuch und seinen Eigenschaften beschäftigt, hatten dafür zunächst die berühmte Reliquie in Turin studiert und das schemenhafte Gesicht darauf vermessen. Dank seiner Popularität hatte es keine Schwierigkeiten bereitet, das Tuch einen ganzen Tag lang studieren zu dürfen und sich ausgiebig mit der Darstellung des Toten zu beschäftigen. Er selbst glaubte nicht an die Echtheit des Grabtuches Christi, dafür hatte er schon zu viele hanebüchene Reliquien gesehen, aber alleine die Tatsache, dass es dieses Tuch mit seiner unerklärlichen Darstellung eines Gekreuzigten überhaupt gab, war schon beeindruckend. Das Gesicht des Toten war überraschend gut zu sehen, wenn man das Tuch von hinten beleuchtete und es war einfach gewesen, Skizzen in Originalgröße anzufertigen und die markanten Punkte des Schädels, wie Stirn, Wangen, Nase, Kinn und Mund millimetergenau zu dokumentieren. Die Arbeit im Atelier war ungleich schwieriger gewesen. Sie mussten lange experimentieren um eine Technik zu finden, das hauchdünne Gewebe zu färben, ohne Malspuren zu hinterlassen. Schließlich war es der Altmeister aus Florenz gewesen, der die rettenden Ideen hatte und die Technik entwickelte. Der Schlingel Raffael hatte es überaus spannend gefunden, als Modell für Christus dienen zu dürfen und sich redlich Mühe gegeben, einen einigermaßen heiligen Gesichtsausdruck zu zeigen.

			Der Mann näherte sich jetzt dem Dorf und überprüfte nochmals seine Verkleidung. Er hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass nur die untere Hälfte seines bärtigen Gesichts zu sehen war. Das lange gewellte Haar hatte er vorsorglich zu einem Pferdeschwanz gebunden und unter der Kapuze versteckt. Das kleine Päckchen, das er versteckt im Ärmel trug, wog fast nichts.

			Es war mittlerweile beinahe dunkel und er gab Acht, nicht zu vielen Menschen zu begegnen, als er zielstrebig auf die Kirche zuhielt. Er trat zur Türe des Pfarrhauses und gab das vereinbarte Klopfzeichen. Die Türe wurde einen Spalt geöffnet und die großen Augen des jungen Priesters erschienen. Er öffnete den Mund um den Reisenden zu begrüßen, doch dieser legte einen Finger an die Lippen und gebot ihm zu schweigen. Langsam griff er mit der Rechten in den linken Ärmel seiner Kutte und zog das Päckchen vorsichtig heraus. Sachte, fast liebevoll nahm er es in beide Hände und streckte sie dem Priester entgegen. Mit zitternden Fingern griff der junge Mann danach und sah den Besucher fragend an. Dieser legte nochmals einen Finger an die Lippen, neigte das Haupt und verschwand in der Dunkelheit. 

			Vorsichtig packte der Priester das Päckchen aus und hielt den Schleier gegen das matte Licht seiner Lampe. Ehrfürchtig betrachtete er das Antlitz, das langsam sichtbar wurde. Das hauchdünne Tuch bewegte sich leicht in dem zugigen Raum und es schien ihm, als würde das Gesicht zum Leben erwachen. Es sollte kein Tag in seinem Leben mehr vergehen, an dem das wunderbare Antlitz sich ihm nicht neu und lebendig 
offenbarte. In all den Jahrzehnten, in denen er noch in dem kleinen Städtchen Manoppello dienen und diesen großartigen Schatz hüten sollte, reifte mehr und mehr die Überzeugung in ihm, dass ihm an jenem Abend ein Engel erschienen war und ihm die bedeutendste Reliquie der Christenheit überbracht hatte.

			Paris, Freitag, 16.04.1943

			Jetzt aber ein bisschen flott, sonst kracht’s! Der Reichsführer SS hat befohlen, das Bild ausfindig zu machen und will es persönlich dem Führer zum Geburtstag überreichen. Soll in das Führer-Museum nach Linz gebracht werden. Ich habe keine Lust, den Kopf dafür hinzuhalten, wenn ihr nicht einmal ein lausiges Bild aus einem Keller holen könnt!“

			„Aber, Herr Obersturmbannführer...“

			„Kein Aber, Hartmann! Lassen Sie diese Pfaffen herbringen, dann werden wir schon erfahren, wo der Schinken liegt. Und zwar plötzlich, verstanden?“ 

			SS-Unterscharführer Hartmann machte sich sicherheitshalber selbst auf den Weg, fuhr zu der angegebenen Polizeidienststelle und holte den jungen Mönch aus seiner Gefängniszelle. Das Bürschchen wirkte völlig verstört und tapste wackelig neben ihm her. Hartmann riss ihn unsanft mit sich und würdigte ihn dabei keines Blickes. Mit eiserner Hand hielt er den dünnen Oberarm des Betbruders umklammert. Zwei Uniformierte nahmen ihn zwischen sich auf die harte Bank des Gefangenentransporters, während Hartmann mit einem anderen Dienstwagen vorneweg fuhr. Nach nicht einmal einer Stunde war er mit dem Bengel wieder zurück im Quartier.

			Die Augen des Jungen leuchteten kurz auf, als er Pater René, seinen Mentor und Ausbilder im Vorzimmer des Obersturmbannführers, sah, doch wurde sein Blick gleich wieder bekümmert, als er die Handschellen bemerkte, die um die Gelenke des Freundes geschlossen waren. Hartmann stieß ihn grob auf den Priester zu, der ihn mit seinen gefesselten Händen aufzufangen versuchte. Der SS-Mann knurrte verächtlich, als der spindeldürre Bruder durch den Raum stolperte.

			Sie ließen sie warten. Niemand sprach mit ihnen, sie durften sich nicht setzen und wagten nicht zu sprechen. Nicht einmal Blicke auszutauschen trauten sie sich. Sie starrten beide auf den Boden und regten sich nicht. Schließlich klingelte ein Tischtelefon, Hartmann nahm ab und sagte nur „Jawohl, Herr Obersturmbannführer!“

			Er sprang auf, öffnete die Türe in das feudale Büro, das vor dem Einmarsch der Deutschen einen Direktor der Post beherbergt hatte und führte die beiden Gefangenen hinein. Beide waren überrascht, neben dem Offizier einen hohen geistlichen Würdenträger zu sehen. Sie sanken vor dem Bischof auf die Knie und küssten seinen Ring. Der Bischof gebot Ihnen sich zu erheben und sprach betont sachlich: „Der Apostolische Nuntius hat mich gebeten euch seinen Wunsch mitzuteilen. Ich habe persönlich mit ihm gesprochen und er hat versichert, dass die Sache von höchster Stelle genehmigt sei. Es handelt sich um ein Bild, das vor langer Zeit rechtswidrig von Deutschland nach Frankreich gelangt ist und das nun seinem Eigentümer zurückgegeben werden muss. Ich habe gehört, das Bild befindet sich in eurem Gewahrsam. Es ehrt euch, dass ihr euch um vermeintliches Eigentum der Kirche sorgt, doch in diesem völlig klaren Fall, müssen wir doch dem Recht Genüge tun, nicht wahr? Wo bewahrt ihr das Bild auf, Pater René?“

			„Ich … ich weiß nicht, ob …?“

			„Ich habe es eben erklärt. Das Bild ist Eigentum des Deutschen Reiches und unverzüglich an seine autorisierten Vertreter herauszugeben. Wo verwahrt ihr es?“, fragte er in schärferem Ton.

			Pater René begann zu schwitzen. Er hatte Angst. Angst um das wertvollste aller Bilder, um den jungen Bruder und, obwohl er sich dafür verachtete, um sein eigenes Leben. Er wusste, dass der Bischof nicht aus Überzeugung sprach, sondern aus Furcht oder aufgrund einer Order, die er selbst erhalten hatte. Wenn er schwiege, würden sie es aus dem Jungen herauspressen. Zu dumm, dass der unschuldige Bruder über das Versteck informiert war, aber so war es seit dem Beginn der Reise dieses seltsamen Gemäldes gewesen, es mussten immer mindestens drei Männer den Aufenthaltsort kennen. Es wäre ein viel zu großer Verlust, würde einer alleine das Geheimnis mit in sein Grab nehmen. Er überlegte fieberhaft, ob es nicht einen Weg gäbe, das Bild, den Jungen und sich selbst zu schützen, aber er spürte, wie sinnlos dieser Wunsch war. Es half alles nichts, er musste sprechen, aber vielleicht gab es dennoch einen kleinen Schimmer Hoffnung.

			„Wir können Sie hinführen, Exzellenz“, sagte er schließlich.

			„Sagen Sie uns, wo es ist und meine Männer holen es“, widersprach der Obersturmbannführer ärgerlich.

			„Das ist unmöglich. Das Bild wird bewacht und wenn jemand anders als wir beide zu dem Versteck kommen, wird das Bild vernichtet.“

			Der SS-Mann überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass das Risiko, das von einem kleinen Priester und einem jungen Mönch ausging, wohl zu tragen wäre. Er ließ seinen Adjutanten nach seinem Wagen schicken und für einen bewachten Transport der Gefangenen sorgen.

			Der Weg war nicht weit. Das Exerzitienhaus und die Kirche daneben waren unbeleuchtet, obwohl es bereits dunkel war. Die Deutschen ließen die beiden Jesuiten unter strenger Bewachung aussteigen. Der Priester wies zu der Eingangstüre des Hauses und als diese sich nach dem Läuten nicht öffnete, begannen die Soldaten, sie aufzubrechen. Als die schwere Türe unter ihren Schlägen schon deutlich erzitterte, hörte man zaghafte Schritte und ein noch junger Mann ließ das Schloss aufspringen. Der Mann wagte es nicht, René oder dem Jungen in die Augen zu sehen. Die Eindringlinge drängten ihn beiseite und Hartmann sprach zu dem gefesselten Priester nur „Wo?“.

			„Wir müssen in den Keller. Es ist dort verborgen.“ 

			Sie stiegen eine schmale steinerne Treppe hinab. Der Priester und der junge Mönch gingen vor. Hintereinander bewegten sie sich durch einen engen, kaum schulterbreiten und niedrigen Gang, der noch dazu schlecht beleuchtet war, bis sie zu einer eisernen Türe gelangten. 

			„Bruder Gérard muss zuerst gehen“, erklärte der Priester und zog die schwere Türe auf, die mit einem unangenehmen Geräusch über den Boden schleifte, „er wird einige Minuten benötigen.“ Er nickte dem jungen Mann aufmunternd zu und der Novize zwängte sich durch den Türspalt. Kaum war er durch, zog er die Türe hinter sich zu und legte lautlos den schweren Riegel vor. Viel Zeit würde ihm nicht bleiben und so tat er, was sein Mentor mehrere Male mit ihm besprochen und einmal sogar geübt hatte. Er zwang sich, seine Angst zu unterdrücken und die Gedanken an das Schicksal, das Pater René erwartete, zu verdrängen.

			Schnell hob er die flache Holzkiste hoch und hängte sie sich mit dem ledernen Riemen, der daran befestigt war, um die Schultern. Den zweiten Riemen mit der Lampe hängte er sich um den Hals. Er hastete in die hintere Ecke des Raumes und hob die Falltüre hoch genug, um durch sie auf die rutschigen Sprossen der Leiter zu steigen. Leise ließ er die Türe zu fallen und verriegelte auch sie von unten. Mit schnellen Bewegungen kletterte er hinab, trat in die Nässe und zog die Leiter von der Türe weg in die dunkle Röhre. Die Verfolger müssten nun mehrere Meter in die Tiefe und Dunkelheit springen und sich hoffentlich die Beine brechen, dachte er, während er durch den stinkenden Kanal entschwand und den besprochenen langen Weg durch die Katakomben von Paris lief. 

			Zunächst rannte er mit hastigen Schritten, stolperte mehrmals und wäre zweimal beinahe in die falsche Richtung abgebogen. Schließlich zwang er sich zur Ruhe. Er hörte noch keine Verfolger hinter sich herlaufen, aber das Kanalsystem war trügerisch und Geräusche konnten gedämpft oder unnatürlich verstärkt werden. Und nur zu leicht konnte man sich verlaufen oder sich im Kreis bewegen. Er achtete genau auf die geheimen Markierungen an den Abzweigungen, die sie vor einigen Wochen angebracht hatten und die für den Unkundigen unsichtbar waren. Gérard wiesen sie den Weg aus dem Zentrum der Stadt, bis er schließlich an einer unscheinbaren Stelle im Süden von Paris einen lockeren Kanaldeckel anhob und sich mit seiner Last aus der Öffnung zwängte. Er würde ein Versteck finden, an dem der Schatz sicher war. Notfalls sicher für alle Zeiten, auf jeden Fall jedoch, bis der Hunne geschlagen und Europa wieder frei war.

			Berlin

			Montag, 20.08.2007

			Endlich Ruhe! Anna legte ihr Telefon beiseite und räkelte sich auf der Liege, die sie auf ihrer Terrasse aufgestellt hatte. Es war ja rührend von ihren Eltern, sich regelmäßig nach ihrem Befinden zu erkundigen, aber ein klein wenig nervend waren die beinahe täglichen Anrufe ihrer Mutter auch. Zu Beginn des Jahres waren Anna und ihr Mann Thomas in ein haarsträubendes Abenteuer verwickelt gewesen und ihre Eltern, die in Italien lebten, machten sich noch immer Sorgen deswegen.

			Sie blickte sich um und war stolz auf ihr Werk der letzten zehn Tage. Sie und Thomas hatten den Garten, der im Frühjahr und Sommer völlig verwildert war, wieder soweit urbar gemacht, dass er jetzt eigentlich ganz ansehnlich aussah. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen und der einundsechzigjährige Thomas hatte geschuftet wie ein Pferd, aber auch bei den schwersten Arbeiten konsequent jede Hilfe verweigert. Anna hatte das alte Elternhaus ihrer Mutter vor einigen Jahren von dieser übertragen bekommen und es in den letzten Jahren schrittweise mit ihrem Mann renoviert, sodass es mittlerweile recht hübsch geworden war und zu der schönen Wasserlage am Rande Berlins passte. 

			Vorgestern war Thomas auch endlich zu der seit so langer Zeit geplanten Motorradtour mit seinen Jugendfreunden Benjamin und Löptie aufgebrochen und sie würde ihn frühestens in zwei Wochen im Elsass oder in der Schweiz wieder treffen. Es sei ihnen gegönnt, dachte sie.

			Leider waren mittlerweile Wolken aufgezogen und obwohl es nicht nach Regen aussah, war es mit dem Sonnenbad doch vorbei. Anna erhob sich und betrat das Haus durch die Terrassentüre. Sie zog sich etwas über und ging die Treppe nach oben in ihr Atelier und wandte sich dem Stapel Bilder zu, an denen sie in den nächsten Wochen und Monaten arbeiten wollte. Leider war im vergangenen halben Jahr keine Zeit gewesen, sich mit den beschädigten Bildern zu beschäftigen und sie wollte das in den nächsten Monaten unbedingt nachholen. Seit nunmehr fünf Jahren befasste sie sich mehr oder weniger intensiv mit kleinasiatischer und griechischer Ikonenmalerei. Begonnen hatte diese Leidenschaft, als sie einen Restaurationsauftrag einer einzelnen Ikone eines Berliner Sammlers angenommen und anhand dieses Bildes begonnen hatte, Maltechnik, Stil und die besondere Perspektive dieser Kunstwerke zu studieren. Sie hatte auch einen Artikel in einer Kunstzeitschrift über Ikonenrestauration untergebracht und aufgrund der persönlichen Forschungen, die sie über die Heiligendarstellungen angestellt hatte, hatte ihr eine regionale Tageszeitung eine Reportage in der Wochenendbeilage gewidmet. Die damit verbundene bescheidene Popularität hatte immerhin dazu geführt, dass ihr in den letzten Jahren eine ganze Reihe von weiteren Restaurierungsaufträgen erteilt wurde. Zwei Bilder, von denen eines leider stark ramponiert war, standen jetzt auf Staffeleien vor ihr. Das stärker beschädigte musste ein Ausschnitt einer größeren Ikone sein: das Gesicht von Johannes dem Täufer und die ersten vier Buchstaben seines Namens waren daneben zu erkennen und der Rand des Holzbrettes, auf das der Heilige gemalt worden war, zeigte noch Spuren einer Säge. Derartiges ist bei Ikonen nichts Ungewöhnliches, speziell, wenn es sich um wirklich alte Bilder handelte. Oft waren die großen Bretter durch Wasser oder Brände beschädigt und nur noch einzelne Elemente gut erhalten, seltener wurden von Bildräubern oder anderen wenig kunstsinnigen Menschen aus vollständigen Heiligendarstellungen einzelne Gesichter 
herausgesägt. Anna war überzeugt davon, dass die Sägespuren ebenfalls schon mindestens hundert Jahre alt waren.

			Das zweite Bild zeigte ihr Lieblingsmotiv, die unverkennbaren Gesichtszüge Jesu, wie auf den meisten Darstellungen aus stark frontaler Sicht und mit erhobener rechter Hand.

			Eine der Besonderheiten der Ikonenmalerei liegt darin, dass die dargestellten Personen über Jahrhunderte hinweg mit denselben Gesichtszügen dargestellt werden. Der Kenner kann beim Anblick einer Ikone auf Anhieb sagen, welcher Heilige auf dem Bild zu sehen ist. Die Ursachen dieser Tatsache liegen im Dunkeln. Die meisten Wissenschaftler vertreten die Ansicht, dass die Gesichtsgleichheit der Glaubensbekundung dient und eine Ikone als umso gelungener gilt, je genauer sie ihren Vorlagen entspricht. Anna selbst vertrat eine andere und wesentlich praktischere Meinung: Über die Jahrhunderte hinweg konnte nur ein kleiner Prozentsatz der Bevölkerung der jeweiligen Länder lesen – die typischen Gesichtszüge einer Person dienten somit wahrscheinlich nur der Erkennbarkeit. Dennoch wurden Ikonen stets beschriftet. Streng genommen wird die Ikone auch erst durch die korrekte Beschriftung verehrungswürdig. Da die meisten Ikonen Christus abbilden, war es naheliegend, dass Anna sich mit seinem Gesicht besonders befasste. Dieses Gesicht hatte eine bewegte Geschichte: Da natürlich niemand genau weiß, wie Jesus tatsächlich ausgesehen hat, hatte man zu Beginn der Ikonenmalerei nur zwei Möglichkeiten: entweder einigte man sich auf hypothetische Gesichtszüge oder man porträtierte ein Modell. Anna neigte dazu, sich der Modelltheorie anzuschließen. 

			Im Zuge der Recherchen zu ihrem Artikel hatte sie den Versuch unternommen, das Modell zu finden, das der Christusikone sein Gesicht geliehen haben könnte. Sie hatte sich lange mit der einschlägigen Fachliteratur beschäftigt und war einer Reihe von Theorien nachgegangen. Eine davon besagte, dass Kaiser Konstantin als Modell für die Ikone gedient hätte, nach einer anderen Theorie soll das Antlitz des Kirchenvaters Augustinus die Vorlage gewesen sein, doch konnte Anna keine besonderen Ähnlichkeiten zeitgenössischer Darstellungen beider mit der Christusikone entdecken. Eine Theorie hingegen erregte Annas ganz besonderes Interesse: die Statue des Olympischen Zeus des Phidias, die etwa im Jahre 430 vor Christus fertig gestellt wurde und als eines der sieben Weltwunder der Antike betrachtet wird, wurde um das Jahr 360 unserer Zeitrechnung nach Konstantinopel transportiert, wo sie bedauerlicher Weise einhundertfünfzehn Jahre später einem Brand zum Opfer fiel. Von dieser Statue existiert eine Reihe von Abbildern unterschiedlichster Art und möglicherweise inspirierte dieses monumentale Kunstwerk die ersten Ikonenmaler. Vieles spricht für diese Theorie, zum Beispiel der kurze Bart, die dominante Augenpartie oder das schmale Gesicht mit der ausgeprägten Nase. Natürlich konnte Anna auch diese Theorie nicht bewahrheiten, aber für sie war sie stichhaltig genug, um ihr intensiver nachzugehen und Argumente dafür zu sammeln. Ob für das Gesicht der Zeusstatue ein Mensch Modell gesessen hat oder nicht, blieb allerdings weiterhin offen.

			Im Lauf der Jahre hatte sie eine Reihe von Fotos von Ikonen und Abbildungen der Zeusstatue gesammelt, die sie mit Hilfe von Beate Ullrich, einer Freundin ihrer Tochter, in einer Datei ihres Computers gespeichert hatte. Die junge Frau war Informatikerin und hatte sich während ihres Studiums etwas Taschengeld verdient, indem sie die EDV Annas und ihres Mannes auf Vordermann gebracht hatte. 

			Beate hatte auf Bitten Annas die zweidimensionalen Darstellungen in dreidimensionale Informationen übertragen und so die Computeranimation eines Jesuskopfes gestaltet. Anschließend hatte sie aus dem dreidimensionalen Gemäldegesicht ein ebensolches Phantombild geschaffen, das nun möglicherweise dem des Modells glich, das entweder direkt für die Ikone oder für die Zeusstatue Modell gesessen haben könnte. Beate hatte mehrere Tage dafür verwandt, sich aus unterschiedlicher Software ein geeignetes Programm für dieses Vorhaben zu basteln und damit schließlich ein lebensnahes Ergebnis produziert. In Annas Artikel wurde Beates Arbeit auch ausgiebig gewürdigt.

			Der jetzt vor ihr lehnende Jesus bereitete ihr allerdings Sorgen. Das Bild muss vor nicht allzu langer Zeit einem Stümper in die Hände gefallen sein, der einige Stellen wenig stilgerecht behandelt und letztendlich auch verschandelt hatte. Anna war sich nicht hundertprozentig sicher, ob sie diese Patzer unsichtbar machen konnte. Bei dem anderen, insgesamt sehr stark beschädigten Bild, würde sie ohnehin nur Schadensbegrenzung leisten können. Sie musste unbedingt bald mit dem Eigentümer der Ikonen sprechen, um den gewünschten Umfang der Arbeiten festzulegen und über die damit verbundenen Risiken zu informieren. Sie kannte den Sammler schon länger und wusste, auf einen verständigen Gesprächspartner zu treffen. Sie wollte gerade die Adresse heraussuchen, als ihr Telefon klingelte.

			Anna lief die Treppe hinab und auf die Terrasse, wo der Apparat noch lag.

			„Frau Rabe“, meldete sich eine aufgeregt klingende weibliche Stimme, „wie schön, dass ich Sie endlich erreiche. Ich habe es schon vor einigen Wochen mehrmals versucht. Ich habe in der Zeitung von Ihrer Arbeit gelesen und auch den Artikel, den Sie über die Ikonenmalerei verfasst haben. Unglaublich interessant! Und alles passt genau zu meinen eigenen Forschungen, ist das nicht toll?“

			Anna hatte keinerlei Vorstellungen davon, wie toll die Forschungen der anderen Frau waren und fragte sie zunächst vorsichtig nach ihrem Namen.

			„Wie unhöflich von mir, bitte entschuldigen Sie. Mein Name ist Martina Berg, ich bin Geisteswissenschaftlerin und beschäftige mich ebenfalls mit der Tatsache, dass Christus in der Ikonenmalerei die Gesichtszüge des Olympischen Zeus trägt, aber ich habe noch weitere Parallelen festgestellt.“

			„Das klingt ja wirklich interessant. Was haben Sie denn festgestellt?“

			„Darüber möchte ich ja gern mit Ihnen persönlich sprechen. Kann ich Sie vielleicht besuchen?“

			Anna überlegte kurz. Eigentlich mochte sie es nicht so gern, so plötzlich überfallen zu werden, aber die Begeisterung der Frau wirkte so ansteckend, dass sie ihr den Wunsch nicht abschlagen wollte und einem Treffen zusagte. Sie verabredeten sich für den folgenden Nachmittag. Martina Berg wollte gegen fünfzehn Uhr bei ihr sein.

			Was diese Frau Berg wohl entdeckt haben mochte? Anna hatte durch ihre Arbeit schon so manchen komischen Vogel kennen gelernt. Menschen, die ihre Freizeit und einen Batzen Geld in ihr Kunsthobby investierten und dabei bisweilen die seltsamsten Wege gingen. Jedenfalls hatte Anna noch nie von der Frau gehört, war aber doch neugierig geworden, wer ihr bald gegenüber stehen würde.

			Paris

			 Freitag, 16.04.1943

			Gérard hatte es durch die Katakomben bis nach Porte de Versailles geschafft, einen der äußeren Bezirke im Süden der Stadt. Dort hatte er den Kanal verlassen, war auf dem mit Pater René besprochenen Weg über den Hügel südwärts gelaufen und hatte nach einer knappen Stunde den Vorort Vanves erreicht. Er passte höllisch auf, keiner Patrouille zu begegnen, denn auch in dem unbedeutenden Vorort konnte er sich noch längst nicht sicher fühlen. Erst von wenigen Tagen waren hier einige junge Regimekritiker von der Gestapo erschossen worden. Das Wetter war ziemlich schlecht, es war neblig und regnete in einem fort. Gérard fröstelte in seinen einfachen Kleidern. Zum Glück hatte er normale Straßenkleidung getragen, als sie ihn gefangen genommen hatten und hatte jetzt wenigstens eine einigermaßen warme Jacke an, die aber langsam vom Regen durchnässt wurde. Da er keine Papiere mit sich geführt hatte, hatte man ihm auch keine abnehmen können und er hoffte, dass es etwas dauern würde, bis seine weltliche Identität festgestellt und die Adressen seiner Angehörigen ermittelt waren. Recht groß war seine Hoffnung in den mangelnden Spürsinn der Deutschen allerdings nicht. Vielleicht würde der unablässige Regen wenigstens den Kloakengestank von seinen Kleidern waschen, dachte er bei sich, während er frierend weiter lief.

			Er lief den langen Hügel hinab und überlegte, wo er den Rest der Nacht verbringen und wie er weiter vorankommen sollte. Er musste nach Versailles gelangen und dort den vereinbarten Treffpunkt erreichen. Er näherte sich dem kleinen Bahnhof, der die Vororte Vanves und Clamart mit Paris im Norden und mit Versailles im Süden verband. Vor dem Einmarsch der Deutschen waren die Züge auch nachts gefahren und er hätte bestimmt einen Weg gefunden, als blinder Passagier auf einen der Wagen zu gelangen. 

			Jetzt fuhren die Züge nur noch tagsüber und wurden überdies streng überwacht. Gérard sah Wagen der Militärpolizei vor dem Bahnhof stehen und verwarf seinen Plan, irgendwie ins Innere des Gebäudes zu gelangen und sich dort aufzuwärmen und vielleicht etwas zu schlafen. Der Regen bildete mittlerweile einen dichten Vorhang und der Junge war durchnässt bis auf die Haut. Er unterdrückte das Klappern seiner Zähne und sprach sich selbst Mut zu. Vor wenigen Minuten hatte er noch gebetet, dass Regen und Kälte doch nachlassen mögen, doch jetzt begriff er, dass sie den einzigen Schutz bildeten, den er auf seiner gefährlichen Wanderung hatte. Er wandte sich weiter Richtung Süden und schlich aus dem bebauten Gebiet. Nachdem er die letzten Häuser hinter sich gelassen hatte, kletterte er auf den Bahndamm und lief auf den Schwellen durch die stockfinstere Nacht. Nur manchmal blinzelte ein wenig Licht durch die Wolken, sodass er mehr als nur die nächste Schwelle erkennen konnte. Nach einer kleinen Weile hatten seine Schritte sich auf den Abstand der Bahnschwellen eingestellt und er kam schneller voran, da er nicht mehr bei jedem Tritt angestrengt auf den Boden starren musste, sondern gleichmäßig und ruhig ausschreiten konnte. Es musste lange nach Mitternacht gewesen sein, als er sich endlich sicher genug fühlte, um Jesus für seine Rettung zu danken.

			Zum Glück war es noch dunkel und trüb, als er die Stadt Versailles erreichte. Versailles war eine der kleinsten Bischofsstädte Frankreichs und trotz der wirtschaftlich prekären Lage der Kirche konnte sie sich mehrere Pfarren leisten. Der Bischof war immer geschickt genug gewesen, vom Tourismus mitzuprofitieren. Versailles war bis ins siebzehnte Jahrhundert ein unbedeutender Weiler gewesen, der wegen seiner sumpfigen und dicht bewaldeten Topographie weder zur landwirtschaftlichen noch zur militärischen Nutzung einlud. Das Umland zwischen Paris und der kleinen Bischofsstadt war zu Gérards Glück noch immer dünn besiedelt und er musste durch keinen Bahnhof laufen. Die wenigen einfachen Haltestellen waren jetzt in der Nacht einsam und verlassen.

			Das Kirchlein, das Gérard suchte, lag am Südrand von Versailles. Er hatte den Bahndamm rechtzeitig vor der Stadt verlassen und sich schweren Herzens dazu entschieden, durch die Straßen des Orts zu schleichen. Er war schon einmal in der Kirche gewesen, aber damals war es hell gewesen und er war als Begleiter Renés dorthin gelangt. Heute verlief er sich mehrmals und wäre einmal fast einer Patrouille in die Arme gelaufen. Wieder hatte ihn nur das schlechte Wetter vor der Entdeckung geschützt. Schließlich schaffte er es, im anbrechenden Morgengrauen die Kirche zu erreichen. Das Tor ließ sich öffnen und er trat ein. Es war noch zu früh für die Morgenmesse und er eilte hinter den Altar zur Türe der Sakristei. Er war erleichtert, als er leise Geräusche dahinter hörte und klopfte vorsichtig. Die Türe öffnete sich und das Gesicht eines Pfarrers, der sich auf die Messe vorbereitete, erschien. Zunächst starrte der Mann ihn ungläubig und verwundert an bis er ihn schließlich erkannte und das umgeschnallte Kästchen sah. Gérard versuchte etwas zu sagen und öffnete den Mund, doch bevor er einen Ton hervor brachte, brach er zusammen und fiel vorne über. Der stämmige Priester fing ihn auf und legte einen von Gérards Armen um seine Schulter. Vorsichtig schleifte er den fast Bewusstlosen, der in seiner Schwäche viel schwerer wirkte, als man es bei dem schlaksigen Klappergestell vermuten sollte, hinüber in das Pfarrhaus. Er legte ihn in sein eigenes Bett und gab der Köchin, die gerade gekommen war, die strikte Anweisung, niemanden zu ihm zu lassen, bis er von der Morgenmesse zurückkehrte. Das Kästchen versteckte er notdürftig in seinem Zimmer. 

			Gérard war in einen unruhigen Schlaf gefallen. Sein Gesicht glühte vor Fieber und er war völlig entkräftet. Der Priester und seine Haushälterin hielten ihn warm und kühlten seine Stirn. Erst gegen Abend schafften sie es, ihm etwas heiße Brühe einzuflößen. Als er mit dem Priester alleine war, erzählte er ihm von seiner Flucht.

			„Was ist mit Pater René geschehen?“, fragte der Pfarrer. 

			„Ich weiß es nicht“, antwortete der Junge und ein hilfloser Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Aber er muss geahnt haben, dass er eines Tages verraten wird, sonst hätte er diesen Fluchtweg nicht geplant und ihn mir nicht so ausführlich erklärt.“

			„Weißt du, von wem er verraten wurde?“ 

			„Nein, aber das ist jetzt auch nicht mehr wichtig. Ich denke, es war der dritte Mann, der von dem Bild wusste. Ich kenne aber seinen Namen nicht, das wollte René nicht. Er sagte, die Zeiten seien so schon gefährlich genug.“ Bei der Erinnerung an die Worte seines Mentors versuchte er zu lächeln.

			„Du musst davon ausgehen, dass sie dich bereits überall suchen. Haben Sie deinen Ausweis?“ 

			Der Junge schüttelte den Kopf.

			„Bist du fotografiert worden?“ Gérard verneinte auch das und erzählte, man habe ihn einfach zusammen mit René aufgegriffen, sie getrennt und ihn in einer Zelle bei der Polizei verwahrt, während Pater René der SS vorgeführt wurde.

			„Morgen schaffen wir dich hier weg“, sagte der Priester. „Es gibt keine nachweisbare Verbindung zwischen René und mir. Das verschafft uns einen Vorteil und ich glaube, dass du bis dahin hier sicher bist. Ich habe Kontakte. Leider habe ich keine Papiere für dich, das würde vieles vereinfachen. Aber es wird auch so gehen. Ruhe dich aus und habe Vertrauen.“

			Der Priester wartete bis der junge Mann eingeschlafen war und wickelte ihn noch fester in seine Decken. Dann verließ er seine Wohnung und begann, verschiedene Besuche zu machen. 

			Berlin

			Dienstag, 21.08.2007

			Zumindest war die Frau pünktlich. Um genau fünfzehn Uhr ertönte die Klingel und als Anna öffnete, war sie positiv überrascht. Martina Berg war Ende dreißig, brünett und machte einen gepflegten und einigermaßen intelligenten Eindruck. Sie schleppte eine prall gefüllte Aktentasche mit und folgte Anna gern in ihr Wohnzimmer.

			„Ich musste sie einfach kennen lernen. Ihr Artikel war so spannend und sprach mir genau aus der Seele. Ich beschäftige mich jetzt seit über zehn Jahren mit dem Gesicht Jesu. Eine faszinierende Materie! Und als Sie dann die Sache mit dem Olympischen Zeus so fundiert dargelegt haben, da war für mich klar, dass ich auf Sie zukommen muss. Das deckt sich ja völlig mit meinen eigenen Forschungen.“

			„Das ist ja erstaunlich. Wie kamen Sie denn darauf, Forschungen über Ikonen zu betreiben?“

			„Also, das kam so: Ich habe zunächst Philosophie studiert, bin dann aber zur Kunstgeschichte gewechselt und habe mich auf antike Malerei spezialisiert. Meine Diplomarbeit habe ich über frühchristliche Bilddarstellungen verfasst und konnte mich seitdem von dem Thema nicht mehr lösen. Nach dem Examen hatte ich eine zeitlang eine halbe Stelle an der Uni und danach habe ich als freie Mitarbeiterin für verschiedene Zeitschriften gejobbt. Mittlerweile widme ich mich fast ausschließlich der Forschung.“

			„Sind Sie an irgendeinem Institut beschäftigt?“

			„Nein, das hat nie so recht geklappt. Ich komme aber einigermaßen zurecht. Von meinem Ex habe ich eine Wohnung, meine Eltern finanzieren mich ein bisschen und mehrmals im Jahr arbeite ich als Reiseleiterin für Kulturreisen. Es reicht, um mich über Wasser zu halten. Aber sehen Sie, was ich Ihnen mitgebracht habe.“

			Sie brachte einen dicken Ordner zu Tage und zeigte Anna verschiedene Reportagen aus mehreren Jahrzehnten über die Ähnlichkeit Jesu mit der Zeusstatue. Die meisten Artikel kannte Anna. 

			Sie hatte auch eine Reihe von Fotografien anderer Gemälde mitgebracht, die verschiedene Personen der Geschichte zeigten, darunter so illustre Gestalten wie Nostradamus oder Jacques de Molay, dem letzten Großmeisters des Templerordens. 

			„Fällt Ihnen an den Gesichtern etwas auf?“, fragte sie Anna, die die Bilder nachdenklich betrachtete.

			„Nun, sie scheinen allesamt eine gewisse Ähnlichkeit zu haben.“

			„Eine gewisse Ähnlichkeit? Nicht mehr? Also ich finde, auf allen diesen Bildern handelt es sich um ein und dasselbe Gesicht. In unterschiedlichen Lebensphasen natürlich und von unterschiedlichen Künstlern dargestellt, aber ich bin überzeugt, dass die Gesichtszüge identisch sind.“

			„Nun ja, mit einiger Phantasie …“

			„Aber sehen Sie doch, zum Beispiel die Nasen. Alle haben eher lange Nasen, für das heutige Schönheitsideal sogar zu lange Nasen. Ist das nicht auffällig? Auch die Nasenform mit dem sichtbaren Höcker ist doch eigentlich ziemlich individuell, aber diese Männer, die alle unterschiedlichen Kulturen und ethnischen Gruppen entstammen, haben alle diese Nase!“

			„Kann das nicht vielleicht daran liegen, dass ausgeprägte Nasen in den meisten Kulturen als Zeichen von hoher Intelligenz galten? Von Napoleon ist zum Beispiel bekannt, dass er Führungspositionen ausschließlich mit Männern mit großen Nasen besetzt hat. Die Kunst folgt doch immer gern der Mode. Wäre das nicht eine ausreichend logische Begründung dieser tatsächlich beeindruckenden Riechkolben?“

			„Natürlich ist das denkbar. Dieser Meinung war ich zunächst ja selbst. Mittlerweile vertrete ich aber eine ganz andere Ansicht: es ist ein und dasselbe Gesicht, das immer wieder abgebildet wird. Und das hat seinen Grund!“

			Sie sah Anna mit leuchtenden Augen an und schien darauf zu warten, dass diese von selbst auf die Lösung kam.

			„Vielleicht haben die Maler immer wieder die Kunstwerke anderer als Vorlagen herangezogen, so wie in der Ikonenmalerei?“

			Martina schien enttäuscht. „Aber nein, viel spektakulärer. Trauen Sie sich! Was könnte es noch sein?“

			Anna schüttelte den Kopf. „Ich passe. Ich fürchte, ich kann Ihren Gedanken nicht folgen.“

			„Ich vertrete den Standpunkt, dass ein und dasselbe Modell gemalt wurde, allerdings in verschiedenen Jahrhunderten.“

			Martina strahlte.

			„Aber das hieße doch gerade, dass man immer wieder andere Bilder als Vorlagen verwendet hat, oder etwa nicht?“ erwiderte Anna und konnte die Logik der anderen noch immer nicht ganz nachvollziehen.

			„Nein, Frau Rabe. Eine reale Person wurde in unterschiedlichen Zeiten quer durch die Geschichte immer wieder gemalt. Es ist ein einziger Mensch, der in der Geschichte immer wieder auftaucht!“

			Anna verzog ihr Gesicht zu einer ungläubigen Miene. „Wie soll denn das bitte möglich sein? Wurden die Naturgesetze ausgehebelt oder wie muss ich mir das vorstellen?“ Anna dachte gerade, was ihr Mann zu der These sagen würde und bemühte sich, ernst zu bleiben. Ihr Gegenüber wartete noch immer darauf, dass Anna endlich das Richtige sagte. Schließlich meinte Anna zögernd: „Denken sie etwa, es gibt einen Wanderer durch die Jahrtausende, der immer wieder als besonders einflussreiche Persönlichkeit in Erscheinung tritt und sich gelegentlich malen lässt? Das glauben Sie doch wohl selber nicht.“

			„Ob dieser Mann das tut, weiß ich nicht. Vielleicht wird er auch in unterschiedlichen Abständen wiedergeboren, das wäre auch möglich. In heutiger Zeit glaube ich nicht, dass er irgendwo in Erscheinung tritt, obwohl die Ähnlichkeit zu Fidel Castro schon auffällig ist.“

			„Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt. Castro sieht doch nun wirklich nicht aus wie meine Ikonen.“

			„Ich sage ja nur, die Ähnlichkeit ist auffällig, er muss es ja nicht wirklich sein. Aber wenn ich ihn mir auf einem Gemälde des sechzehnten Jahrhunderts vorstelle… Wie dem auch sei, es wäre doch möglich, dass eine Person mehrmals zur Welt kommt. Es gibt genug Religionen, in denen an Wiedergeburt geglaubt wird.“

			„Das schon, aber dabei denkt man doch eher an die Wiedergeburt der Seele und nicht der physischen Erscheinung.“

			„Aber ausgeschlossen wäre das auch nicht, das müssen Sie doch zugeben. Meine Theorie ist die: eine besonders außergewöhnliche Person erscheint immer wieder auf der Welt und manchmal hinterlässt sie tiefe Spuren, wie zum Beispiel in Gestalt der vorhin genannten Personen. Sie wird gezeichnet, gemalt, was auch immer. Sie und ich haben unabhängig von einander festgestellt, dass Jesus und die Zeusstatue sich auf den Abbildungen so enorm ähneln. Ich habe nun erweiternd die Theorie aufgestellt, dass noch mehr Personen die gleichen Gesichtszüge tragen. Denken Sie, dass Ihre Bekannte, die am Computer die Phantombilder erzeugt hat, das auch anhand der Bilder machen könnte, die ich hier mitgebracht habe?“

			Anna überlegte, ob sie der braven Beate das antun sollte. Andererseits schrieb Beate noch immer fleißig Bewerbungen und konnte vielleicht einen kleinen Nebenjob gebrauchen.

			„Ich kann sie gerne fragen, aber versprechen Sie sich nicht zu viel von den Ergebnissen. Beate Ullrich ist eine Freundin meiner Tochter, die zum Studium nach Berlin gekommen ist. Im Moment versucht sie, einen guten Job als Informatikerin an Land zu ziehen, ich weiß also nicht, wie viel Zeit sie erübrigen kann. Sie kann das auch nicht umsonst machen, weil der Aufwand dafür schon beträchtlich ist. Und auch bei meinen Bildern konnte das „echte“ Aussehen nur mit einer Wahrscheinlichkeit von etwa sechzig Prozent erzeugt werden. Es kann also sein, dass die neuen Phantombilder einander und meinen Bildern nur entfernt ähneln. Das Risiko müssen Sie leider eingehen.“

			Martina überlegte kurz. „Ich würde einfach gern mal mit ihr sprechen, wir werden uns schon irgendwie einigen. Da wäre übrigens noch eine Sache: Ich hätte die Möglichkeit, einen Vortrag zu dem Thema zu halten und würde Sie mit den Ergebnissen Ihrer Forschung gern als Co-Referentin engagieren. Wir könnten Ihre These, dass der Ikonenjesus das Gesicht der Zeusstatue trägt als Aufhänger verwenden und ich könnte meine Theorie, dass eine bestimmte Person abgebildet wurde im Anschluss präsentieren. Ich habe dafür ja noch weitere Indizien.“

			„Ich kann es mir gern überlegen. Was für Indizien hätten Sie denn noch?“

			„Die Zeusstatue wurde ungefähr 430 vor Christus geschaffen, mitten in der Blütezeit Athens, der Zeit zwischen den Perserkriegen und dem Peloponneskrieg. In dieser Zeit lehrten Sokrates sowie die Sophisten. Diese Philosophen stellten im Gegensatz zu der bis dahin gepflegten Naturphilosophie den Menschen als solchen in den Mittelpunkt. Es könnte einen Menschen gegeben haben, der diese Meinung als erster vertrat und die zeitgenössischen Philosophen damit in seinen Bann gezogen hat.“

			„Und wieso hat man von dem Mann noch nie etwas gehört?“ 

			„Vielleicht war er kein richtiger Philosoph oder kein Bürger Athens, vielleicht waren Sokrates und seine Zeitgenossen neidisch oder er wollte selbst anonym bleiben …“

			Martina sprudelte nur so von möglichen Erklärungen und Anna hatte Schwierigkeiten, ihre wachsende Erheiterung zu verbergen.

			„Aber wie kommt dann sein Gesicht auf die Statue?“

			„Vielleicht hat Phidias ihn gekannt oder er wurde von anderen auf ihn aufmerksam gemacht, vielleicht wurde er gezeichnet und jemand hat Phidias gedrängt, dieses Gesicht zu verwenden. Es gäbe genug Erklärungen für meine Theorie.“

			„Ja“, sagte Anna, „nur leider keine Beweise und keine allzu glaubhaften Indizien.“ Sie merkte, dass sie ihrem Gast gegenüber jetzt auf den Punkt kommen musste, auch wenn Martina dann vielleicht enttäuscht wäre. 

			„Um ehrlich zu sein, ich glaube, bei Ihren Schlussfolgerungen war doch in hohem Maß der Wunsch der Vater des Gedankens. Es fällt mir sehr schwer, mich Ihrer Meinung anzuschließen. Ich hoffe, Sie sind mir deswegen nicht böse.“

			„Überhaupt nicht, Frau Rabe“, sagte Martina schnell, doch der gekränkte Unterton war nicht zu überhören. „Es ist ja auch nur eine Theorie. Ich will Sie gar nicht dazu bekehren. Mein Ziel für heute war es, Sie zu dem Vortrag zu gewinnen. Eine halbe Stunde würde genügen. Denken Sie, das würde gehen?“ Sie blickte Anna hoffnungsvoll an.

			Anna wollte ihre Besucherin nicht nochmals verletzen und fragte vorsichtig: „Vor wem soll der Vortrag denn stattfinden?“

			„Vor einem Verein, den „Rheinsberger Kulturfreunden“. Das ist ein zwangloser Club von hauptsächlich älteren Herrschaften, die sich einmal im Monat zu kulturellen Anlässen treffen. Diesmal haben sie ein ganzes Wochenende mit Vorträgen, Führungen und Konzerten geplant und ein früherer Institutskollege hat mir den Vortrag zum Thema „Jesus in der antiken Malerei“ zugespielt. Zusammen mit Ihrer Arbeit könnte es ein toller Erfolg werden.“

			„Wann soll der Vortrag denn stattfinden?“

			„Übernächstes Wochenende!“ Martina lächelte verlegen.

			„Übernächstes Wochenende? Und da sind Sie heute erst bei mir?“

			„Ich habe längere Zeit versucht, Sie zu erreichen. Zwischendurch habe ich auch immer wieder geglaubt, ich schaffe es alleine, aber seit einigen Tagen weiß ich, dass meine Darstellungen alleine nur zum Debakel führen würden. Können Sie mir helfen?“

			Anna atmete tief durch. Einerseits hatte sie keinen Grund, einer fast Fremden den Auftritt zu retten, andererseits war es auch nicht so schwierig, dreißig Minuten über ihre Arbeit zu sprechen und neben den weit hergeholten Theorien Martinas das Thema wenigstens durch ein solides Fundament zu untermauern. Allerdings sah sie sich in der Verantwortung, die Jüngere etwas zu bremsen.

			„Zunächst müssen wir aber einige Dinge klar stellen: Ich spreche darüber, dass Christus in der Ikonenmalerei die Gesichtszüge des Zeus trägt, zeige einige Dias dazu und präsentiere die Phantombilder, die Sie aus meinem Artikel kennen. Sie sprechen mit Beate, ob sie Ihnen in den nächsten Tagen ein oder zwei weitere Phantombilder anfertigen kann. Wenn diese meinen Bildern wirklich ähneln, dann können Sie die Theorie vorbringen, dass die Bildvorlage der Ikonen für diese Personen verwendet wurde und im Anschluss die Frage stellen, ob es denn nicht auffällig sei, dass sich Personen, die einander so stark ähneln, immer wieder in der Geschichte auftauchen. Wäre das für Sie in Ordnung?“

			Martina strahlte. „Natürlich! Genauso machen wir das. Wo erreiche ich denn diese Beate Ullrich?“

			Anna gab ihr Adresse und Telefonnummer und versprach, Beate anzurufen und sie vorzubereiten. Sie plauderten noch etwas über den geplanten Vortrag, tranken noch eine Tasse Kaffee und schließlich verabschiedete Martina sich wieder.

			Anna dachte lange über das Gespräch und über Martina Berg nach. Ein bisschen spinnen tut sie schon, war sie überzeugt, aber so verbissen wie so manch anderer Kunsttheoretiker wirkte sie auch wieder nicht. Schließlich hatte sie nicht gemurrt, als Anna ihr bezüglich des Inhalts ihres Vortrages die Flügel gestutzt hatte. Vielleicht muss ich sie nur erst noch näher kennen lernen, dachte sie.

			Noch am gleichen Nachmittag rief sie Beate Ullrich an, die auch versprach, sich mit den Phantombildern zu befassen. Natürlich konnte sie nichts versprechen, freute sich aber über den kleinen Extraverdienst.

			Spontan erklärte sie sich auch dazu bereit, selbst kurz über die Herstellung der Phantome zu referieren, falls Anna das auch für eine gute Idee hielte.

			Berlin

			Freitag, 24.08.2007

			Der Jesuitenpater Anton Rieger hatte nur eine vage Vorstellung davon, wie das Treffen mit dem Industriellen ablaufen sollte. Er hatte den Mann noch nie gesehen und wusste so gut wie nichts über ihn, außer, dass er eine bis heute ungesühnte Schuld auf sich geladen hatte. Schuld, die einem anderen Menschen, einem guten Mann, das Leben gekostet und in der Folge dazu geführt hatte, dass eine Jahrhunderte lang behütete Ordnung zerbrochen war, Menschen ins Unglück gestürzt wurden und die kostbarste Reliquie von allen beinahe den Abkömmlingen des Satans in die Hände gefallen wäre. Niemand wusste, wo sie heute war, der letzte Träger des Wissens hatte sein Geheimnis mit in das Grab genommen. Anton hatte diesen Mann gekannt und geschätzt, doch er hatte ihn enttäuscht, schwer enttäuscht und so hatte dieser ihn nicht zu seinem Nachfolger gemacht und ihm den Aufenthalt des kostbaren Gemäldes nicht verraten. Anton hatte über Jahre Hinweise und Indizien gesammelt, die ihn näher zu diesem Schatz führen sollten und alle versteckten Zeichen, die der tote Freund ihm hinterlassen hatte, studiert und zu verstehen versucht und hatte doch die entscheidenden Schlüssel zur Lösung des Rätsels nicht gefunden.

			Er kannte den Namen des anderen Mannes. Es war einfach gewesen, ihn herauszufinden. Er wusste, dass der Mann damals noch auffallend jung gewesen war, kaum älter als der Novize Gérard und nur in Ermangelung eines reiferen Mannes einer der Wächter des Bildes geworden war. Dennoch hatte er René und Gérard verraten und Renés Tod verschuldet. Dass Gérard damals mit dem Leben und dem Bild davon gekommen war, grenzte an ein Wunder. Der Verräter war der einzige weitere junge Mann gewesen, der sich in dem Exerzitienhaus aufhielt und seine Identität war natürlich in den laufenden Aufzeichnungen des Ordens festgehalten, auch wenn er sich kurz darauf von der Bruderschaft Jesu und sogar vom Katholizismus abgewandt hatte.

			Schließlich hatte Anton ihn vor zwei Wochen angerufen und ihm rundheraus erklärt, dass er der Vertraute und Beichtvater Gérards war und mit ihm sprechen musste. Nach kurzem Zögern hatte der Mann zugestimmt und Anton war nach Berlin geflogen und stand nun in der Abenddämmerung an dem verabredeten Treffpunkt in dem Park, den der Mann vorgeschlagen hatte.

			Anton hörte Schritte und wandte sich um. Ein älterer Mann, etwa im gleichen Alter wie er selbst näherte sich. Der Mann war schlank, hielt sich aufrecht und blickte Anton mit ausdrucksloser Miene an. 

			„Wenn Sie das Bild haben, geben Sie es mir“, sagte er statt einer Begrüßung und Anton erstarrte für einen Augenblick vor so viel Unverfrorenheit.

			„Wie können Sie nur!“, entfuhr es ihm und einen Moment lang funkelten die beiden Männer sich böse an. Schließlich zuckte der andere nur mit den Schultern und wandte sich zum Gehen ab. Anton packte ihn an der Schulter und riss ihn herum. Er staunte selbst über seine Entschlossenheit.

			„Sie haben Gérard und seinen Mentor verraten. Nur durch ein Wunder Gottes hat Gérard überlebt. Pater René wurde nur wenige Tage darauf ermordet.“

			„Sie wissen ja nicht, wovon Sie reden. Die Nazis wussten damals schon längst von dem Bild. Als sie vor mir standen, ging es nur noch darum, ob ich meine Haut retten wollte oder nicht. René und Gérard … sie hätten nicht zu Schaden kommen sollen, auf keinen Fall. Das hatte man mir versprochen. Wenn sie nicht die Helden gespielt hätten, wäre Ihnen nichts geschehen.“

			Sprachlos vor soviel Kaltschnäuzigkeit starrte Anton den Mann an. „Falls Sie mich zu dem Bild führen können, kommen wir ins Geschäft. Wenn nicht, leben Sie wohl.“

			Anton schwieg noch immer und der andere wandte sich ab und wollte davongehen. Anton stellte sich ihm in den Weg. Der Mann versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch trotz seiner Gebrechlichkeit versperrte Anton ihm die freie Bahn, ließ ihn nicht passieren. Schließlich rempelte der Mann ihn an und Anton verlor das Gleichgewicht und stürzte. Schmerz zuckte durch seine knochige linke Schulter. Plötzlich spürte er den Stein unter seiner Rechten. Er wertete dies als Zeichen. Wie von selbst schlossen seine Finger sich um den tennisballgroßen Brocken. Er richtete sich auf und trat nochmals auf den anderen Mann zu. „Was denn noch…“ fing dieser an als Anton den Arm hob und die Faust mit dem Stein auf den Schädel des anderen schmetterte. Er traf den Mann an der Stirn und trotz der anbrechenden Dunkelheit konnte er den verwunderten Ausdruck auf dem Gesicht deutlich erkennen. Anton hatte sein ganzes Leben lang keine Gewalt angewendet, nie jemanden geschlagen oder gar verletzt, doch jetzt hob sich sein Arm ein zweites Mal und er zögerte keinen Augenblick nochmals zuzuschlagen. Er traf den Mann an der Schläfe. Mit einem Seufzen ging der Alte zu Boden und blieb reglos liegen. Anton stand über ihn gebeugt, den Stein noch immer in den Händen. Eine heiße Welle aufgestauter Emotionen strömte durch seinen Körper. Er wusste nicht, ob es Zorn oder Erleichterung war, genauso wenig wie er in der Lage war, ein Urteil über sein Handeln zu fällen. Er war überzeugt davon, seinen Gegner getötet zu haben. René ist gerächt, schoss es durch seinen Kopf und mit tapsigen Schritten stolperte er in die Dunkelheit.

			Berlin

			Sonntag 26.08.2007

			Anton hatte sein einfaches Hotelzimmer in den letzten achtundvierzig Stunden nur für kurze Zeit verlassen. Einmal, um eine Zeitung zu kaufen und einmal, um etwas zu essen. Er hatte die Zeitung genau studiert und die ganze Zeit über einen regionalen Radiosender laufen lassen. Von seinem Opfer war kein Wort zu lesen oder zu hören gewesen, was Anton sehr verwunderte. Er war sicher, dass es an der abgelegenen Stelle des Parks keine Zeugen gegeben hatte, aber spätestens am Samstagmorgen hätte jemand über den Mann stolpern müssen. Sehr seltsam. 

			Er versuchte, nicht ständig an seine Tat zu denken und konzentrierte sich auf den Artikel einer Berliner Kunstrestauratorin, die eigene und eher unterhaltsame als stichhaltige Forschungen über das Gesicht Christi angestellt hatte und dachte darüber nach, ob er mit ihr in Verbindung treten sollte. Auf jeden Fall würde er ihren Artikel in sein Archiv einordnen.

			Rheinsberg

			Samstag, 01.09.2007

			Anna und Beate staunten, wie voll der kleine Saal geworden war. Allerdings fand ihr Vortrag auch zur günstigsten Zeit des Wochenendes, am Samstagabend statt. Danach war für alle Anwesenden ein opulentes Buffet vorbereitet, das alleine schon für ein volles Auditorium gesorgt hatte. Anna hatte eine einseitige Zusammenfassung ihres Artikels erstellt und einen Schwung Kopien davon angefertigt, sodass fast jeder der Anwesenden ein Exemplar in Händen hielt. 

			Anna und Beate hielten sich an ihren Plan, zusammen nicht länger als dreißig Minuten zu sprechen und Ihren Vortrag durch Bilder besonders eindrucksvoller Ikonen und durch die Phantombilder, die Beate gebastelt hatte, gehörig aufzupeppen. Entsprechend dankbar klatschten die Teilnehmer, die froh waren, kurz vor der heiß ersehnten Bewirtung nicht durch einen ausufernden Vortrag gelangweilt zu werden.

			Martina allerdings sprengte alle Grenzen, optisch wie auch inhaltlich. Während Anna ein elegantes beiges Kostüm und Beate einen Hosenanzug trug, erschien sie aufgedonnert wie die Königin von Saba. Sie musste den halben Samstag bei Friseur und Kosmetik und den Rest des Tages vor dem Spiegel verbracht haben. Ihr Kleines Schwarzes hätte Sharon Stone zur Ehre gereicht, ihre Fingernägel wirkten doppelt so lang wie vor zwei Wochen und an mehr Stellen als unbedingt nötig blitzten kleine Brillanten. Die schwarzen Riemchensandalen mit den superhohen Absätzen ließen sie fast einen Kopf größer als bei ihrem Besuch bei Anna erscheinen. Beate schaffte es kaum, bei dem Anblick ernst zu bleiben und auch Anna konnte sich ein gelegentliches spöttisches Lächeln nicht verkneifen. 

			Natürlich hielt Martina sich nicht an die Vorgabe und musste gleich nachdem sie zu Wort kam, ihre Theorie über die Wiedergeburt vom Stapel lassen. Anna verdrehte nur die Augen und Beate konnte nun ein breites Grinsen nicht mehr unterdrücken, als sie sah, wie die Zuhörer einer nach dem anderen abschalteten. Einige schüttelten die Köpfe, andere konzentrierten sich auf Martinas Ausschnitt. 

			Nach einer langen halben Stunde setzte höflicher Applaus ein und der Gastgeber der Veranstaltung trat vor um ein paar dankende Worte zu sprechen. Daraufhin lud er die Anwesenden und die Vortragenden in den Nebenraum, in dem bereits das Buffet auf seine Eröffnung wartete.

			Anna und Beate packten ihre Unterlagen, den Laptop und den geliehenen Beamer sorgfältig ein und Martina schien etwas enttäuscht zu sein, dass sich nicht Trauben von Menschen um sie scharten, sondern die Anwesenden stattdessen magisch von den Speisen und Getränken angezogen wurden.

			 „Das Buffet lassen wir uns aber nicht entgehen“, meinte Beate und sah Anna auffordernd an.

			„Natürlich nicht, auf geht’s.“ Anna ging mit den anderen in den Nebenraum.

			Sie hatten sich gerade einen Teller mit Leckereien organisiert und sich an eines der Stehtischchen gestellt, als ein mittelgroßer Mann an sie herantrat und sich höflich vorstellte.

			„Gestatten Sie, Frau Rabe, dass ich Ihnen kurz Gesellschaft leiste. Mein Name ist Stellenberg, Holger Stellenberg.

			Anna lächelte ihn an und reichte ihm die Hand. „Sehr erfreut, Herr Stellenberg, bleiben Sie ruhig hier, das hier sind …“

			„Oh, verzeihen Sie. Frau Berg, Frau Ullrich, sehr erfreut“, er lächelte den beiden jüngeren Damen zu und wandte sich sofort wieder Anna zu, schien aber den Vamp Martina ein wenig aus den Augenwinkeln zu betrachten.

			„Sie haben gar nichts zu trinken. Gestatten Sie, dass ich Ihnen etwas besorge?“ Schnell hatte er eine der Serviererinnen mit einem Tablett voller Sekt und Orangensaft an den Tisch gelotst und die Runde bedient. Am Tisch hinter ihnen lehnte ein unscheinbarer, dürrer alter Mann, der in das Veranstaltungsprogramm vertieft zu sein schien. Er schien keinerlei Notiz von ihnen zu nehmen.

			„Ich habe den Vortrag gehört, er war wirklich sehr interessant, vor allem der erste Teil, die Parallelen zwischen dem Ikonenjesus und der leider nicht mehr existierenden Zeusstatue. Die Ähnlichkeit ist ja tatsächlich erstaunlich.“

			„Ja natürlich, aber wir werden doch nie wissen, woher sie tatsächlich rührt.“

			„Da muss ich Sie, fürchte ich, korrigieren. Ich bin Archäologe und Historiker und war früher im Pergamonmuseum in Berlin tätig. Jetzt bin ich schon seit längerem freischaffend. Nach der Wende brauchte man nicht mehr so viel Personal, Sie verstehen?“ Er blickte Anna kurz wehmütig an und sie konnte sich vorstellen, wie seine Museumskarriere aus Budgetgründen in den neunziger Jahren geendet hatte. „Ich habe dann für eine öffentliche Stiftung gearbeitet, die mich übernehmen musste und habe mich sehr lange mit der Frage beschäftigt, die Sie heute aufgeworfen haben. Ich wollte auch immer schon eine Veröffentlichung darüber verfassen, habe es aber immer wieder aufgeschoben. Um die Ähnlichkeit zwischen Jesus und der Zeusstatue zu erklären, bin ich zu einem eigenen Schluss gekommen, der auch durch Dokumente belegbar ist.“

			Die drei Damen neigten ihm die Köpfe zu und lauschten gespannt. „Im Konstantinopel des vierten Jahrhunderts hat sich tatsächlich die Welt verändert. Zunächst wurde aus dem alten Byzanz unter Konstantin dem Großen die neue Hauptstadt des Römischen Reichs, das es auch als oströmische Hauptstadt bis ins fünfzehnte Jahrhundert bleiben sollte. Ebenfalls wurde seit der konstantinschen Wende das Christentum nicht nur toleriert sondern auch gefördert, allerdings ohne dass Konstantin dabei die heidnischen Kulte unterdrückt hätte, was oft fälschlicherweise behauptet wird. Somit fühlten sich die Christen in Konstantinopel auf zweierlei Weise als besondere Elite, nämlich als kaiserlich geförderte Religionsgemeinschaft und als Bewohner der bedeutendsten Hauptstadt der Welt.“ 

			Anna und ihre Begleiterinnen hörten dem Mann aufmerksam zu und es entging Anna nicht, dass sich eine kleine Falte zwischen Martinas Augenbrauen bildete. Sie warf ihr kurz einen warnenden Blick zu und schenkte Stellenberg weiter ihre Aufmerksamkeit.

			„Und jetzt stellen Sie sich vor, nach mehreren Jahrzehnten dieser erfreulichen Konstellation wird das bedeutendste Kunstwerk der Welt nach Konstantinopel transportiert, die Zeusstatue des Phidias, eines der sieben Weltwunder. Wie stolz müssen die Bewohner der Stadt, zumindest die kulturell gebildete Mittel- und vor allem Oberschicht gewesen sein! Nochmals zwanzig Jahre später, im Jahre 380 genau genommen, wurde das Christentum unter Kaiser Theodosius I. zur Staatsreligion erhoben und die heidnischen Kulte untersagt. Außer dem Christentum genoss nur noch das Judentum das Recht der öffentlichen Religionsausübung, wenn auch unter deutlichen Einschränkungen.“

			Er sah sich in der kleinen Runde um und freute sich über die Aufmerksamkeit der drei Frauen.

			„Versetzen Sie sich nun in die Lage der damaligen christlichen Stadtbewohner. Sie gehören seit Jahrzehnten der Religion an, die plötzlich Staatsreligion wird. Was denken Sie, wie sich das Christentum plötzlich entwickelt hat? Kirchen mussten gebaut werden, Kunstwerke der unterschiedlichsten Art wurden in großer Menge hergestellt, es entstand eine unglaubliche Nachfrage. Alle künstlerischen Errungenschaften aus mehr als einem Jahrtausend der Götzenverehrung wurden in die Kunst der christlichen Kirche kanalisiert. Religion, Kunst und Kultur sind plötzlich dank der Politik vereint. Es muss eine Phase größter Euphorie gewesen sein in der Nebensächlichkeiten wie das biblische Bilderverbot geflissentlich übersehen wurden. Auf einmal schießen Reliquien wie Pilze aus dem Boden. Gegenstände, die fast vierhundert Jahre nicht existent waren, tauchen plötzlich auf, wie ein Balken des Heiligen Kreuzes, die unterschiedlichsten Grabtücher, persönliche Gegenstände von Maria, Jesus und den Aposteln und natürlich mussten Jesus und sein Lebens- und Leidensweg in allen Facetten bildnerisch dargestellt werden. Gleichzeitig stand aber auch das bedeutendste abendländische Kunstwerk in Konstantinopel. Konnte, ja durfte man es entwerten und zum Artefakt eines verbotenen Kultes herabwürdigen? Das brachten die Bewohner Konstantinopels dann doch nicht übers Herz. Schließlich stimmten die wichtigsten Persönlichkeiten der damaligen Kirche und der politischen Mächte ab und einigten sich darauf, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden und aus Jesus Christus, von dem nun wirklich niemand mehr wissen konnte wie er tatsächlich aussah, einen echten konstantinschen Jesus zu machen: Sie ehrten ihn, indem sie ihm auf den offiziell genehmigten Ikonen das Angesicht des Olympischen Zeus verliehen. Es wurden obligatorische Vorlagen erstellt, nach denen alle weiteren Bildnisse gestaltet werden mussten. Dem Bedürfnis der Menschen nach Bildern wurde somit entsprochen und der wichtigsten Sehenswürdigkeit der Stadt wieder neuer Sinn gegeben, was auch einen durchaus erwünschten wirtschaftlichen Zweck hatte. Es gibt eine Reihe von Dokumentfragmenten, die die Authentizität dieser Vorgehensweise belegen. Ich habe einiges davon persönlich gesehen und mir ein kleines privates Archiv angelegt. Ich kann Sie gerne einmal einladen, es sich bei Gelegenheit anzusehen.“

			Er blickte freundlich in die Runde und sah Anna lächeln. „Für die historischen Dokumente ist in unserer Familie eher mein Mann zuständig, er hat sich in den letzten Jahren fast ausschließlich mit dem frühen Christentum beschäftigt. Nach seinen letzten Abenteuern habe ich ihm allerdings eine kleine Ruhepause verordnet. Ihre Telefonnummer nehme ich aber gern mit.“ 

			Mit einem höflichen Nicken verteilte Stellenberg seine Visitenkarten an die drei Frauen und nahm Annas und Martinas ebenfalls entgegen. Beate war bisher noch immer ganz gut ohne ausgekommen und nutzte die Gelegenheit, in den Hintergrund zu treten.

			„Sie meinen, es ist erwiesen, dass man Jesus in der Ikonenmalerei bewusst als Zeus dargestellt hat?“ fragte Martina, um nochmals sicher zu gehen.

			„Ja, das ist es. Aber das Gesicht, das Sie kennen, hat nur sehr verschwindende Ähnlichkeit mit dem wahrscheinlich wahren Antlitz des Heilands.“

			„Wieso?“, fragte Martina.

			„Nun, es gibt zwei Reliquien, aus denen auf das Gesicht Jesu geschlossen werden kann. Das eine ist das Turiner Grabtuch, das andere das Schweißtuch der Veronika.“

			„Aber das sind doch Fälschungen aus dem Mittelalter?“, fragte Anna.

			„Das ist nicht erwiesen“, antwortete Stellenberg. „Es gibt Untersuchungen des Grabtuches, die die Vermutung der Fälschung nahe legen, aber genauso gibt es Gegenstimmen, die an die Echtheit glauben lassen. Ich bin sicher, dass Sie darüber genug zu lesen finden, wenn Sie danach suchen.“

			„Das glaube ich auch“, meinte Anna. „Das Grabtuch taucht ja immer wieder in den Medien auf, wie das Ungeheuer von Loch Ness. Aber was ist mit der zweiten Reliquie, dem Schweißtuch der Veronika? Ich dachte immer, das ist ein unscheinbarer grauer Stoffrest, auf dem absolut nichts zu sehen ist?“

			„Das ist eine Variante der Geschichte dieses Tuches“, antwortete Stellenberg. „Nach einer anderen Variante hängt es in einer Kirche in Italien. Sogar der Papst hat vor einem Jahr davor gebetet.“

			„Stimmt, da war sogar etwas in den Nachrichten, jetzt erinnere ich mich wieder. Kurz vor seiner Deutschlandreise hat er sich dort blicken lassen. Wissen Sie Näheres über dieses Tuch?“, fragte Anna.

			„Ich habe erst angefangen mich damit zu beschäftigen. Es ist an sich nicht mein Gebiet, aber eine durchaus faszinierende Materie, obwohl ich eigentlich nichts von Reliquienverehrung halte.“

			Anna ließ ihren Blick zu Martina schweifen, die sich in ihrer Haut so gar nicht wohl zu fühlen schien. Sie hatte Mitleid mit ihr. Ein ehemaliger Museumsmann erscheint auf der Bildfläche und zerstört ihre Theorie, an der sie wer weiß wie lange getüftelt hatte, in wenigen Minuten. Eigentlich müsste Martina ihm dankbar sein, dass der Gute so taktvoll gewesen war, sie nicht direkt auf ihren Irrweg anzusprechen. Zunächst schien sie aber einfach nur enttäuscht. Stumm blickte sie Anna und Beate an.

			„Eine Frage hätte ich noch, Herr Stellenberg“, sprach sie den Archäologen an. „Sind Sie zufällig hier oder wie kommt es, dass wir ausgerechnet in Rheinsberg auf einen Fachmann treffen?“

			„Sie haben mich ertappt“, spielte Stellenberg den Entlarvten. „Wenn es meine Zeit erlaubt, gehe ich jeder interessanten Spur nach, die das Jesusthema betrifft. Über Ihren Vortrag bin ich bei der Suche im Internet gestolpert. Die Veranstalter hatten das Programm ja veröffentlicht. Um also ganz ehrlich zu sein, bin ich wegen Ihnen angereist“, fügte er charmant lächelnd hinzu.

			„Dann fühlen wir uns sehr geehrt“, meinte Anna und erwiderte sein Lächeln.

			Schließlich verabschiedete sie sich von Stellenberg und schlenderte noch eine Runde durch den Raum, schüttelte ein paar Hände und bedankte sich bei dem Vereinsvorstand für die freundliche Einladung und die schöne Gelegenheit, mal wieder das Rheinsberger Schloss zu besuchen. Schließlich schnappte sie sich ihre Unterlagen und ging mit Beate zu ihrem alten Mini. Martina unterhielt sich noch ein wenig mit Stellenberg, bevor sie ebenfalls zu ihrem Auto ging. Pater Anton beobachtete die Frauen und Stellenberg mit blassblauen Augen, als sie das Schloss verließen. Er hatte genug gehört und gesehen und wusste, dass er eine Entscheidung würde treffen müssen.

			*

			Anna brachte Beate nach Hause und steuerte anschließend direkt ihr Haus am Stadtrand an. Überrascht stellte sie fest, dass neben ihrer Einfahrt Martinas Auto stand. Anna stellte ihren Wagen ab und stieg aus. Martina stand als einziges Häufchen Elend vor ihr.

			„Kann ich noch mit Ihnen sprechen?“, fragte sie kleinlaut.

			Anna zögerte kurz. „Na, dann kommen Sie mal mit“, erwiderte sie schließlich und ging voraus zu ihrer Haustüre.

			„Gehen Sie schon mal ins Wohnzimmer, ich komme gleich nach. Trinken Sie lieber Roten oder Weißen?“

			„Da richte ich mich ganz nach Ihnen, Frau Rabe“, sagte Martina handzahm und wenig später kehrte Martina mit einer Flasche Elsässer Riesling und zwei Gläsern zurück. Interessiert betrachtete Martina das Etikett, auf dem eine schwungvolle Tuschezeichnung des Apostel Paulus zu sehen war. 

			„Den Wein machen Freunde von uns. Ich hoffe, er schmeckt Ihnen. Das Etikett habe ich vor Jahren entworfen.“

			Martina war sichtlich beeindruckt und kostete. Der Riesling war hervorragend. Freunde muss man haben, dachte sie.

			„Ich glaube, ich habe mich heute ziemlich lächerlich gemacht, nicht wahr? Erst habe ich mich nicht an unsere Abmachung gehalten und dann stand ich noch als Idiotin da.“

			„Ach was!“ Anna musste lächeln, als sie spürte, wie die Nachsicht sie überkam. „So schlimm war es auch wieder nicht. Ihr Auftritt war schon ein wenig übertrieben, aber die Zuhörer waren von den anderen Veranstaltungen ohnehin schon müde und außerdem haben die meisten von ihnen die letzte halbe Stunde nur noch an die Bewirtung gedacht. Das ist doch bei allen Veranstaltungen dasselbe. Ich wette, morgen weiß außer Herrn Stellenberg keiner mehr unsere Namen.“

			„Und dann habe ich mich auch noch so aufgedonnert, ich dumme Gans. Sie waren die Eleganz in Person und Beate war richtig schick, genau passend. Ich kam daher, als wäre ich in den teuersten Club der Stadt eingeladen. Wie konnte ich nur so blöd sein.“

			„Jetzt lassen Sie mal die Kirche im Dorf. Ihr Aussehen hat außer ein paar eifersüchtigen Matronen bestimmt keinen gestört, im Gegenteil. Die alten Herren freuen sich doch immer, wenn sie was zum Anschauen kriegen. Da hätten Sie mal meinen verstorbenen Schwager erleben sollen, wenn der auf die Pirsch ging! Und jetzt trinken Sie mal einen kräftigen Schluck. Ich habe auch noch einen Flammkuchen für uns beide ins Rohr geschoben. Der ist auch gleich fertig und muss zu dem Wein einfach gegessen werden. Die Häppchen vorhin waren ja eher nur was fürs Auge. Ihnen standen sie ganz hervorragend!“

			Martina schaffte es, ein wenig zu lachen und sie leerte das halbe Glas mit einem Schluck. 

			Wenige Minuten später kaute sie auf einem Stück Flammkuchen und verdrehte genießerisch die Augen. „Wo haben Sie den denn her? Gekauft ist der nicht, oder?“

			„Das Rezept ist von meiner Freundin Anne aus Riquewihr im Elsass, von der auch der Wein kommt. Ich backe immer ein paar auf Vorrat und friere sie ein. Lassen Sie sie es sich schmecken.“

			Sie aß selbst zwei Stücke und wartete darauf, dass Martina ihr das Herz ausschüttete. Der Riesling schmeckte nicht nur gut, sondern löste auch die Zunge. 

			„Was dieser Herr Stellenberg sagte, glauben Sie, dass es stimmt?“

			„Ich nehme es an. Er klang schon sehr überzeugend und seine Logik war einleuchtend.“

			„Das finde ich leider auch. Jetzt merke ich aber, wie meine eigene schöne Theorie mehr und mehr zum Hirngespinst wird. Ich … ich weiß im Moment gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Ich habe so viel Zeit damit zugebracht, ich war jahrelang wie besessen. Die ganze Geschichte ist letztendlich zu meinem einzigen Lebensinhalt geworden und ich war so stolz darauf. Können Sie sich das vorstellen?“

			„Ich dachte, sie hatten sich eher mit den kunstgeschichtlichen Tatsachen beschäftigt? Mit denen lagen wir doch gar nicht weit auseinander.“

			„Anfangs ja. Ich habe die unterschiedlichen Theorien des Gesichts auf den Ikonen studiert und genau wie Sie die Parallelen zu Zeus entdeckt und für erwiesen angesehen.“

			„Das hat Herr Stellenberg ja auch eindrucksvoll bestätigt.“

			„Schon, aber die letzten zehn Jahre konnte ich nicht mehr von der Sache mit der Wiedergeburt lassen. Stellen Sie sich vor: zehn Jahre!“

			„Eine lange Zeit, aber …“

			„Nicht nur eine lange Zeit. Es hat mich meine Stelle an der Uni gekostet, weil ich mich mit nichts anderem mehr beschäftigen wollte. Mein Professor hat mir schließlich nahe gelegt, ich solle das Institut verlassen, bevor er mich rausschmeißt. Mit meiner Doktorarbeit war es damit auch Essig, weil niemand das Thema akzeptieren wollte.“

			„Das tut mir leid. Vielleicht klappt es ja noch mit einem anderen Thema.“

			„Das ist mir mittlerweile egal. Mein Mann hat es irgendwann auch nicht mehr ausgehalten und hat vor drei Jahren ein Angebot nach Dubai angenommen. Er hat die Scheidung eingereicht und mich mit einer erst halb bezahlten Wohnung sitzen lassen. Mein Vater hat die Hypothek dann übernommen, sonst säße ich auf der Straße. Ich habe in die Scheidung eingewilligt und erst mal eine Zeit lang als Reiseleiterin gejobbt. In der Zeit hatte ich einige lichte Momente und mir ganz fest vorgenommen, mich nicht mehr mit dieser verfluchten Geschichte zu befassen, bis ich dann Ihren Artikel gelesen habe. Ich habe ihn Bekannten gezeigt, die mich sofort ermuntert haben, mich doch wieder mit der Geschichte auseinanderzusetzen. Vielleicht wollten die mich auch nur beschäftigt wissen, weil ich ihnen auf den Keks ging. Jedenfalls habe ich meine Ideen weiter gesponnen, bis ich dann zu Ihnen gekommen bin. Und jetzt sitze ich hier und heule Ihnen etwas vor.“

			Anna schwieg und schenkte sich beiden nochmals nach. Sie entschied, noch ein wenig abzuwarten, bevor sie anfing, ihre Meinung zu äußern. Sie war sich nicht sicher, ob Martina sich schon alles von der Seele geredet hatte.

			„Seit ein paar Stunden weiß ich jetzt, wie dumm ich eigentlich bin. Meine Eltern sind auch stocksauer, dass ich so wenig aus meinem Leben mache und seit Jahren einer Fata Morgana hinterher laufe. Jetzt muss ich ihnen erklären, dass sie all die Jahre Recht hatten. Mit meinem Vater ist das nicht so schlimm. Er ist jetzt fast achtzig und einigermaßen vermögend. Arzt in Zehlendorf, wenn Sie verstehen, aber meine Mutter wird durchdrehen. Sie glaubt sowieso, dass ich daran schuld bin, dass sie damals ihr Studium nicht fertig machen konnte und versteift sich darin, dass ich zwei Leben verschwendet habe, ihres und meines.“

			Anna schwieg und dachte nach. Martina brauchte Rat, und zwar guten. Zunächst müsste sie sie davon überzeugen, erst wieder ein bisschen Selbstbewusstsein zu tanken und vor allen Dingen mit der Beichte vor ihrer Familie nichts zu überstürzen.

			„Lassen Sie sich mit ihren Eltern noch etwas Zeit. Wie wäre es, wenn Sie erst versuchen, ihrem Leben eine andere Richtung zu geben und dann mit ihrer Familie sprechen? Vielleicht finden Sie ein anderes Forschungsgebiet, dem Sie sich widmen können oder Sie geben sich Mühe, wieder einen normalen Job zu finden. Es gibt doch so viele Möglichkeiten. Nur die Verantwortung, die müssen Sie schon selbst übernehmen.“

			„Sie haben ja Recht, Frau Rabe. Die Verantwortung muss ich selbst übernehmen.“

			Sie unterhielten sich noch eine Weile über ihren neuen Bekannten Stellenberg und dessen Geschichte von dem Schweißtuch der Veronika und Martina nahm sich vor, im Internet alles zu suchen, was sie darüber finden konnte. Sie verabredeten, dass sie in den nächsten Tagen telefonieren wollten, sobald Martina ein paar Informationen dazu hätte. 

			Berlin

			Sonntag, 02.09.2007

			Anna hatte am Vorabend noch lange über das Gespräch mit Martina nachgedacht und sich vorgenommen, erst einmal abzuwarten, ob sie sich in den nächsten Tagen wirklich melden würde. Heute Morgen hatte Thomas angerufen und gefragt, wie denn ihr Vortrag gelaufen sei und sie hatte ihm die ganze Geschichte erzählt. Thomas fand die Geschichte mit dem Schweißtuch ziemlich interessant, obwohl er zugeben musste, dass er außer dem Papstbesuch und den Informationen aus den darüber erschienenen Zeitungsartikeln nichts darüber wusste. Er würde bei Gelegenheit seinen Bekannten Kardinal Hoffmann darüber befragen, aber jetzt wollte er mit seinen Freunden die letzten Tage ihrer Motorradtour genießen. Am Donnerstag wollten sie bei Löptie in Riquewihr einlaufen und er fragte Anna, ob sie ihn nicht dort treffen und noch ein paar schöne Tage im Elsass verbringen wollte. Erst in der darauf folgenden Woche wollte er seine Maschine mit dem Autoreisezug wieder nach Hause bringen. Anna hatte ohne langes Zögern zugesagt und wollte gleich nach einem Zugticket sehen. Ihrem betagten Mini wollte sie die achthundert Kilometer Autobahn nicht antun.

			Kurz vor Mittag klingelte das Telefon wieder und diesmal war es Holger Stellenberg, der sich zunächst für die Störung entschuldigte und fragte, ob sich ein Treffen mit Beate und Anna arrangieren ließe, da ihn seit gestern eine Idee verfolgte. Anna meinte, dass sie zuerst Beate fragen müsste, aber grundsätzlich wäre am Montag Zeit dazu. Stellenberg wirkte richtig aufgeregt und wollte gleich vormittags erscheinen. 

			Anna war dieser Eifer nicht ganz geheuer, zumal Stellenberg doch am Vortag die Geschichte mit dem Aussehen des Ikonenchristus so abschließend beantwortet hatte. Andererseits, was sollte schon Schlimmes passieren. Stellenberg war offensichtlich Wissenschaftler, der, wenn auch aus einer anderen Perspektive, am gleichen Thema arbeitete wie sie und vielleicht kam er mit ein paar neuen Ideen, die Anna auch interessierten. Sie bat ihn, unbedingt die Unterlagen mitzunehmen, aus denen die Entscheidung der Bewohner Konstantinopels hervorgehe, dass Jesus das Gesicht der Zeusstatue erhalten habe. Stellenberg versprach dies und wollte auch noch weitere Unterlagen mitbringen.

			Beate hatte auch nichts gegen das Treffen am kommenden Montag, obwohl sie nicht so viel Zeit hatte, da ihre Mutter zu Besuch gekommen war. Anna schimpfte ein bisschen, dass sie ihr das nicht schon früher gesagt hatte und lud die beiden sofort für den heutigen Nachmittag zum Kaffee ein, falls sie nichts anderes vorhätten. 

			Beate und ihre Mutter erschienen und Anna begrüßte Paula Ullrich herzlich. Die beiden hatten sich vor einigen Jahren über ihre Töchter kennen gelernt und sich auf Anhieb gut verstanden.

			„Was hat dich denn nach Berlin geführt?“ fragte sie Paula, von der sie wusste, dass sie nur sehr ungern Süddeutschland verließ.

			„Ach, die Geschichten mit meinem Vater. Er wird immer schwieriger, je älter er wird. Mutter lebt ja nicht mehr und hält ihn nicht mehr unter Kontrolle. Er wird immer miesepetriger und wo er kann, schikaniert er jeden, der ihm in die Fänge gerät. Man kann ihm so gar nichts mehr rechtmachen und meine Schwester und ich sind ganz schön geschafft, das kannst du mir glauben. Wenn unsere Kinder nicht wären  …“

			Anna sah die Freundin mitfühlend an und Beate meldete sich zu Wort: „Die einzigen, mit denen er auskommt, sind meine beiden Cousins und ich. Anscheinend hegt er die Hoffnung, dass wir irgendwann in seine Fußstapfen treten. Mit mir war er allerdings gerade jetzt nicht so zufrieden, aber das ändert sich auch wieder.“

			„Nicht zufrieden ist gut gesagt. Er hat ein Donnerwetter vom Stapel gelassen, als er die Phantombilder von Jesus gesehen hat, bis ich ihm sagen musste, er sieht uns nie wieder, wenn er sich nicht augenblicklich zusammenreißt“, fügte Paula hinzu.

			„Was hat ihm daran denn nicht gefallen?“ 

			„Dass es ein Frevel sei, Gott ein Gesicht zu geben, dass das nur zum Aberglauben verleitet und er solchen Unfug bisher nur bei den Papisten vermutet hätte.“

			„Du meine Güte! Wie kommt er denn zu der Ansicht?“

			„Protestantisch-hanseatischer Kleingeist gepaart mit einem Schuss Selbstherrlichkeit“, meinte Paula. „Diese Woche hat er sich allerdings ganz friedlich verhalten. Er war gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe. Seine Haushälterin meinte, er wäre mit dem Fahrrad gestürzt und hätte sich ordentlich den Schädel angeschlagen. Er hat sich aber standhaft geweigert sich untersuchen zu lassen, also scheint es nichts Ernstes zu sein. Natürlich hat er geschimpft, als er vom Plan eures Vortrags gehört hat, aber ich bin nicht darauf eingestiegen. Ich hatte es ihm ohnehin nur erzählt, um ihn ein bisschen zu ärgern. Heute habe ich aber keine Lust mehr, weiter über ihn zu reden. Ist der Kaffee schon fertig?“

			Anna führte die beiden auf ihre Terrasse und sie fanden genug angenehmere Themen für den Rest des Tages. 

			Trentino

			Sonntag, 02.09.2007

			Ihr wart bei wem?“ Pater Anton wollte seinen Ohren nicht trauen. Es war keine drei Wochen her, dass er die beiden Jesuitenbrüder in sein Wissen um das Bild eingeweiht hatte. Er hatte ihnen alles erzählt, alle Fragmente und Mosaiksteinchen geschildert, ihnen auch erzählt, welches Material und welche Unterlagen er gesammelt hatte und wo sie zu finden wären, wenn er überraschend zu Gott gerufen würde. 

			Das Bild sollte immer von drei vertrauenswürdigen Jesuiten bewacht werden, so war es seit Jahrhunderten vorgeschrieben. In den letzten sechzig Jahren war dies unmöglich gewesen, aber sein Streben und sein Ehrgeiz waren es nicht nur, das Bild wieder aufzufinden, sondern auch, ihm wieder seine angestammten Wächter zu verschaffen und die Ordnung wieder herzustellen. Doch jetzt schien dieser Plan nicht mehr durchführbar. Man musste ihnen auf die Schliche gekommen sein. Seine beiden Mitbrüder waren vor den berüchtigten Kurienkardinal Meazza zitiert und dort von diesem und ihrem eigenen Oberen ins Gebet genommen worden. Meazza wachte selbst über wertvolle Reliquien und genoss das Vertrauen des Heiligen Vaters in allen Fragen, die mit der Glaubwürdigkeit von Funden aus der Zeit der Urkirche zusammenhingen. Ebenso war er das Haupt einer Vereinigung, die sich „Bruderschaft des Antlitz Jesu“ nannte und die immer wieder in die Phalanx der jesuitischen Bildniswächter eingedrungen war. Einige Wächter der Vergangenheit mussten beiden Gruppen angehört haben, anders waren die ständigen Kontakte nicht zu erklären. Ob auch einer der Vertrauten Antons Mitglied der Bruderschaft war?

			Er musste sofort mit beiden sprechen, doch nicht am Telefon. Sie mussten sich treffen, am besten sofort. Die beiden Männer hatten einen Mitbruder in einem Krankenhaus im trentinischen Teil der Dolomiten besucht und hatten vor noch heute mit dem Mietwagen bis Venedig zu fahren und dort den letzten Zug nach Rom zu nehmen. Anton versprach, sie am Morgen vom Bahnhof abzuholen.

			Jorge Prida und Gunter Rothenberg, die beiden Priester, setzten sich in den kleinen Alfa und machten sich auf den Weg. Ihr Besuch hatte länger gedauert, als sie geplant hatten, da sie es nicht übers Herz gebracht hatten, den kranken Freund zu schnell wieder alleine zu lassen. Jorge war kein sonderlich routinierter Fahrer, doch im Gegensatz zu Gunter besaß er wenigstens einen Führerschein. Gunter studierte die Karte und sie kamen überein, nur so wenige Bergstraßen wie möglich zu befahren. Die nächste Hauptverkehrsstraße war fünfzig Kilometer entfernt und würde zwar einen spürbaren Umweg bedeuten, doch erschien ihnen dieser Weg sicherer. Bald würden sie ohnehin das landschaftlich nicht mehr so spektakuläre Friaul und die Autobahn erreichen.

			Jorge lenkte den kleinen Wagen über den ersten Pass, während Gunter noch immer in der Straßenkarte las. Jorge konzentrierte sich auf die vor ihm liegenden Kehren und sah nur selten in den Rückspiegel, sodass er fast zu Tode erschrak, als ihn ein Fiat Kombi mit quietschenden Reifen überholte. Die Straße war schmal und nur in den Kehren und Kurven durch Leitplanken gesichert. An einigen Stellen sah man, dass sie nach Erdrutschen oder Steinlawinen nur notdürftig ausgebessert worden war. Der Fahrer des Fiats benötigte die ganze Straßenbreite, als er vor dem Alfa die Steigungen nahm. Schon bald sah Jorge ihn nicht mehr. Gerade sagte Gunter irgendetwas über rücksichtslose Raser zu ihm und Jorge nickte und blickte zu dem Freund auf dem Beifahrersitz. Plötzlich schrie Gunter auf. Der Fiat stand quer vor ihnen. Jorge erschrak fürchterlich und reagierte falsch. Statt auf die Bremsen des Autos zu vertrauen und vielleicht einen Blechschaden zu riskieren, riss er am Steuer und versuchte, den Wagen auf dem schmalen Rest der Fahrbahn an dem Fiat vorbei zu lenken. In seiner Panik kurbelte er viel zu stark am Lenkrad und die rechten Räder des Alfas schoben auf das kaum vorhandene unbefestigte Bankett. Hochgeschleuderte Steine trommelten ein Stakkato auf die Bodenplatte. Nun verließ Jorge der Mut und er trat mit aller Kraft auf die Bremse. Die Energie der kurz blockierenden Reifen ließ den losen Schotter unter den Rädern wegbrechen und die letzte, verzweifelte Drehung des Lenkrades besiegelte das Schicksal der beiden Brüder vollends. Die beiden Räder am Fahrbahnrand verloren den letzten Halt und seine Masse ließ den Wagen nach rechts kippen und in die Tiefe stürzen. 

			Nach einem kurzen Moment startete der Fiat durch und so schnell wie er die Straße hinauf geschossen war, fegte er wieder zurück ins Tal. 

			Berlin

			Montag, 03.09.2007

			Beate und Stellenberg standen kurz nacheinander um halb elf auf der Matte. Beate hatte ihren Laptop mitgebracht und Stellenberg trug eine Aktentasche sowie eine große Bildermappe. Anna führte sie ins Wohnzimmer und bot ihnen zu trinken an. Stellenberg kam gleich zur Sache. „Ihr Vortrag war wirklich sehr spannend. Wie lange beschäftigen Sie sich schon mit Ikonen, Frau Rabe?“

			„Seit fünf Jahren intensiv, zuvor mal mehr und mal weniger.“

			„Setzen Sie sich auch mit anderen Heiligenbildern auseinander?“

			„Nicht systematisch, wenn Sie das meinen. Ich hatte einige Restaurationsaufträge, aber da habe ich mich mehr mit der Technik beschäftigt.“

			„Haben Sie Erfahrungen mit Jesusdarstellungen aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert?“

			„Um Gottes Willen, nein. So kostbare Kunstwerke finden dann doch nicht zu mir. Zum Glück, denn dafür gibt es kompetentere Fachleute.“

			„Gut. Ich würde Ihnen beiden gern ein paar Bilder zeigen.“

			Er öffnete seine Mappe und zeigte ihnen Bilder von Christus in unterschiedlichen Posen und aus unterschiedlichen Epochen. Es war alles dabei, von Darstellungen Jesu beim Predigen, beim Heilen, beim Abendmahl, am Kreuzweg, natürlich auch am Kreuz hängend und verklärt und auferstanden.

			„Fällt ihnen an diesen Bildern etwas auf?“

			„Natürlich, das Gesicht. Auch unter diesen Bildern gibt es Ähnlichkeiten.“ 

			„Ganz recht. Sie sehen sich ähnlich. Und sie kommen alle aus Italien, genau genommen alle aus einer Region, die etwas unterhalb von Rom beginnt und kurz vor dem heutigen Südtirol endet. Was schließen Sie aus der Ähnlichkeit?“

			„Natürlich das gleiche wie aus den Ikonen: Es wurde wieder nach einer identischen Vorlage gearbeitet.“

			„Genau. Und zwar nach einer Vorlage, die man für eine reale Abbildung des Gesichtes Jesu hielt – die Gesichtszüge auf dem Schweißtuch der Veronika.“

			„Das ist jetzt aber Quatsch, oder?“ fragte Beate. „Wenn das stimmt, dann wären Martinas Thesen ja auch möglich.“

			„Ich halte die Schlussfolgerungen von Frau Berg auch keinesfalls für ausgeschlossen, sie sind sogar eine interessante Bereicherung der Forschung nach dem Gesicht Christi, aber die Sache mit dem Schweißtuch ist doch um einiges plausibler.“

			„Vielleicht sollten Sie sich mit Frau Berg einmal in Verbindung setzen, sie war am Samstagabend ziemlich geknickt, nachdem Sie ihre schöne Illusion zerstört hatten“, meinte Anna.

			„Natürlich, gern, jederzeit, das heißt, äh, ich habe mich schon mit ihr verabredet. Eine außergewöhnliche Frau, wirklich.“ Anna und Beate bemerkten, dass er doch tatsächlich etwas rot geworden war und schenkten einander kurz ein kleines Lächeln.

			Beate konnte mit dem Schweißtuch nicht allzu viel anfangen und fragte Stellenberg gerade heraus: „Was hat es denn nun mit diesem Schweißtuch auf sich. Ich kenne die Geschichte nur insoweit, dass sich auf dem Tuch das Gesicht Jesu abgebildet hat, als er sich damit das Gesicht abwischte, so wie man es auf jedem Kreuzweg sieht.“

			„So ähnlich lautet auch die gängige Variante“, erklärte Stellenberg. Lange hielt man das Tuch für so eine Art Handtuch, das Jesus gereicht wurde, als er das Kreuz schleppte, damit er sich das Blut der Dornenkrone und der anderen Verletzungen aus dem Gesicht wischen konnte. Da er wegen des Kreuzes auf seiner Schulter keine Hand frei hatte, legte eine mildtätige Frau ihm das Tuch auf, tupfte sein Gesicht ab und so entstand ein Abdruck auf dem Handtuch. Ich habe mir immer vorgestellt, dass einfach Blut, Schweiß und Straßenstaub eine Schmutzschicht gebildet haben, die dann quasi die Druckerschwärze bildete.“

			„Also so ähnlich wie bei Forrest Gump, als er den Smilie erfand“, stellte Beate fest.

			„Genau so, das wäre ja auch natürlich und logisch“, meinte Stellenberg.

			„Aber ein solcher Abdruck würde doch niemals als Gemäldevorlage taugen“, meinte Anna.

			„Gewiss nicht. Deshalb gibt es ja weitere Theorien.“

			„Na, dann schießen Sie mal los.“ Anna war jetzt wirklich neugierig, was Stellenberg aufzutischen hatte.

			„Als man Jesus zu Grabe trug, war er in Tücher gewickelt, so steht es in der Bibel. Im Johannesevangelium genau genommen“, dozierte Stellenberg. „Ein Tuch diente dazu, den Körper zu verhüllen, ein anderes, feineres wurde ihm auf das Gesicht gelegt. Diese beiden Tücher fand man, nachdem Jesus auferstanden und das Grab leer war. Die Legende sagt nun, dass sich auf dem Tuch, das sein Gesicht bedeckte, sein Antlitz abgebildet hätte, und zwar direkt in dem Moment, als der Leib Jesu sich entmaterialisierte und er von den Toten auferstand. Dieses Gesicht soll die Vorlage für die Gemälde sein.“

			„Das ist jetzt aber nicht wahr, oder?“, brach es aus Beate hervor. „Das Tuch mit dem Gesicht bleibt tausendfünfhundert Jahre intakt und wird fleißig kopiert? Ich habe da so meine Zweifel.“

			„Ich ja auch“, entgegnete Stellenberg und zog ein weiteres Bild aus seiner Mappe.

			„Hier haben wir eine Jesusdarstellung aus dem siebzehnten Jahrhundert. Teile des Gesichts ähneln den alten Vorlagen, Teile wieder nicht. Das könnte natürlich am Maler liegen, aber ich habe noch weitere Beispiele.“ 

			Er zeigte den beiden Frauen noch weitere Bilder unterschiedlicher Maler, die aber alle in der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts entstanden waren. Das Gesicht glich dem ersten Bild fast vollständig. 

			„Auch diese Bilder stammen aus Italien, auch alle aus derselben Region. Entweder hat wieder ein Maler vom andern kopiert oder man hatte wieder eine neue Vorlage.“

			„Ein neues Schweißtuch? Wie viele gibt es denn davon?“, fragte Anna belustigt.

			„Das versuche ich herauszufinden. Ich habe noch etwas für Sie.“

			Er entnahm seiner Mappe einen Bogen, auf dem sich Fotos eines Bildes unter unterschiedlicher Beleuchtung befanden. Das Bild zeigte das Gesicht eines freundlich blickenden jungen Mannes mit vollen Wangen, dünnem Bart, auffallend scharf gezeichneten braunen Augen und feinen Augenbrauen.

			„Fällt Ihnen etwas auf?“

			„Das könnte die Vorlage der letzten Bilder sein“, meinte Anna, „zumindest gibt es eine Reihe von Ähnlichkeiten. Die hohe Stirn, der Haaransatz, die Augen, alles wirkt ziemlich ähnlich.“

			„Das glaube ich auch“, sagte Stellenberg, „aber glauben Sie auch, dass es die gleiche Vorlage wie für die älteren Bilder ist?“ 

			„Möglich wäre es, allerdings stimmen Haare, Bart und Augenbrauen nicht. Die Nase allerdings schon, Mund, Kinn und Stirn könnten auch übereinstimmen. Das Gesicht ist ein wenig voller, aber das kann auch am Maler liegen. In manchen Zeiten waren die Dicken modern, in manchen die Dünnen“, stellte Anna fest.

			„Frau Ullrich, denken Sie, es wäre möglich, wieder so schöne dreidimensionale Phantombilder von diesen Bildern anzufertigen? Eines von den älteren und eines von den jüngeren beziehungsweise von der möglichen Vorlage?“

			„Klar, mittlerweile habe ich ja Routine. Es dauert allerdings und ich habe auch Kosten, weil ich die Lizenzen für die Software bezahlen muss. Mit Martina bin ich handelseins geworden und die Bilder haben Sie gesehen.“

			„Ich denke, da finden wir bestimmt einen Weg. Was glauben Sie, werden Sie an Ausgaben haben?“ 

			Beate sah aus dem Augenwinkel, wie Anna die flache offene Hand rhythmisch nach oben bewegte und sie eindringlich ansah. Der Studentin nur die Kosten zu ersetzen, wo kommen wir denn da hin!

			„Neunhundert Euro plus Mehrwertsteuer, dann bin ich bis zum Wochenende fertig damit“, sagte Beate tapfer.

			Stellenberg schluckte und überlegte kurz, sah den unnachgiebigen Blick von Anna und schlug ein. Beate suchte sich sofort die Bilder heraus, die sie für das Projekt benötigte. 

			„Ist es okay, wenn ich gleich verschwinde? Ich würde gern heute noch anfangen, um bis zum Wochenende fertig zu werden. Außerdem habe ich noch eine Verabredung.“

			Stellenberg verabschiedete sich höflich von ihr, wollte aber mit Anna noch etwas besprechen. Beate verschwand und die beiden waren alleine.

			„Diese letzte Vorlage, die ich Ihnen gezeigt habe, wird seit einiger Zeit als das wahre Schweißtuch der Veronika verehrt.“

			„Aber das ist doch unmöglich. Das kann doch im Leben nicht das blut- und dreckverschmierte Handtuch sein.“

			„Nein, nicht das Handtuch sondern das Tuch, das über dem Gesicht des Heilands lag.“

			„Also hat Veronika ihr blutiges Handtuch auf das Gesicht des Toten gelegt? Das kann ja wohl nicht wahr sein.“

			„Nein, natürlich nicht. Dieses Tuch war sauber, als es auf das Gesicht Christi gelegt wurde. Bei der Auferstehung hat sich sein Antlitz, so glauben einige, in den Stoff eingeprägt und existiert seitdem als Bild. Veronika gab es gar nicht, oder zumindest hat sie nichts mit dem Bild zu tun. Dieses Bild soll das wahre Bild des Herrn sein, die vera icona, obwohl statt icona eigentlich das griechische εικον stehen müsste. Daraus hat sich dann als Wortspiel der Namen „Veronika“ entwickelt. Die Geschichte mit dem Gesichtsabdruck auf dem Schweißtuch hat man nachher erst erfunden.“

			„Und wo befindet sich dieses Tuch? Ist es das, welches der Papst besucht hat?“

			„Genau. Vor diesem Tuch, in einer Kirche in den Abruzzen stand der Heilige Vater und hat dem vermeintlichen Jesus ins Auge geschaut.“

			„Nun ja. Welche Erwartung haben Sie nun in mich?“

			„Ich würde gern ein Gesicht Jesu als Phantombild erstellen lassen und gemeinsam mit Ihnen ein Buch schreiben, über die kunsthistorische Wende von der Ikonenmalerei nach dem Zeusstandbild, über die Darstellungen aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert bis zu der Darstellung Christi nach dem vermeintlichen Schweißtuch. Aufgrund ihres Artikels über die Ikonenmalerei halte ich Sie für die richtige Partnerin.“

			„Haben Sie schon mit Frau Berg darüber gesprochen?“

			„Ja, das habe ich tatsächlich. Sie möchte allerdings nichts von ihrer am Samstag geäußerten Theorie beisteuern, was ja zu begrüßen ist. Sie muss sich wohl erst darüber klar werden, ob sie in der Sache überhaupt weiter tätig sein möchte. Sie hat um Zeit gebeten.“

			„Das tue ich auch. Ich muss meine Zeitplanung mit meinem Mann besprechen. Wir sind viel unterwegs, nicht zuletzt, weil wir öfters nach Italien zu meiner Tochter und meinen Eltern fahren. Lassen Sie uns nächste Woche einmal telefonieren.“

			Stellenberg war damit einverstanden, bedankte und verabschiedete sich.

			*

			Beate fuhr auf ihrer Vespa nach Grunewald, der Verabredung mit ihrem Großvater entgegen. Der Opa hatte sie am Morgen angerufen und sie eingeladen. Er wollte nochmals mit ihr über ihr letztes Projekt und ihre Zukunft sprechen.

			Als sie ankam, erwartete er sie bereits und bot ihr Kaffee an, der schon in der Maschine brodelte. Wie alle in ihrer Familie war auch ihr Großvater sehr pünktlich und Beate war froh, dass sie sich nicht verspätet hatte. Sie gab ihm ein Küsschen auf die Wange und setzte sich an den Kaffeetisch im Wohnzimmer. Sie war froh, dass ihr Großvater sie hierher eingeladen hatte, da sie das schöne alte Haus seit ihrer Kindheit gut kannte. Opa hielt sich seit dem Tod seiner Frau nicht mehr so gern hier auf und hatte deshalb noch eine Wohnung in der Nähe des Potsdamer Platzes angeschafft, die er auch als Büro benutzte und in der er mittlerweile den Großteil des Tages verbrachte. Der Hauptsitz seines Familienunternehmens, dessen operative Leitung derzeit zwei Geschäftsführern oblag, lag in der Nähe des Apartments und er kam seinen Komplementärspflichten weiterhin mit viel persönlicher Präsenz nach.

			„Na, wie steht es mit deiner Jobsuche?“, fragte er seine Enkeltochter.

			„Gar nicht so schlecht. Ich habe immer wieder Vorstellungsgespräche, aber das Richtige war noch nicht dabei. Aber jetzt, wo der Sommer zu Ende geht, sind ja auch wieder die Entscheider in den Firmen alle zusammen und das sollte den Arbeitsmarkt doch beleben.“

			„Das stimmt auf jeden Fall. Falls du bis dahin noch ein Praktikum machen möchtest …“

			„Zur Zeit nicht. Ich habe noch das Projekt, das dir so missfallen hat und wenn ich das fertig habe, gleich wieder ein paar Vorstellungstermine.“

			„Ach ja, dein Projekt mit dem Gesicht Jesu. Weißt du jetzt schon, wie er wirklich aussah?“, fragte er mit leicht spöttischem Unterton.

			„Natürlich nicht, aber es gibt doch einige interessante Darstellungen. Warte einen Moment.“ Sie sprang in den Flur und zog die Mappe mit den Kopien, die Stellenberg ihr gegeben hatte aus ihrem Rucksack. Sie erklärte ihm die verschiedenen Bilder und die Theorien, die Stellenberg vorgebracht hatte. 

			Ihr Großvater zuckte kurz, als er den Namen Stellenberg hörte.

			„Das ist ein komischer Kauz, dieser Herr Stellenberg. Er war früher an einem Museum und scheint jetzt freischaffend zu sein. Ich glaube, er braucht ein handfestes Projekt, mit dem er als Wissenschaftler wieder ins Gerede kommt und es scheint ihm gelungen zu sein, Frau Rabe und Frau Berg anzuködern.“

			„Frau Rabe und Frau Berg? Kenne ich die?“

			„Ach so, wie denn auch, entschuldige bitte. Frau Rabe ist die Mutter meiner Freundin Sophie, der Zahnärztin, mit der ich schon ein paar Mal hier war. Erinnerst du dich?“

			„Die Tochter von dem Professor, wenn ich mich recht erinnere. Ein sehr nettes Mädchen.“

			„Ja, genau. Frau Rabe ist Restauratorin und auf griechische und kleinasiatische Ikonen spezialisiert. Eine tolle Frau! Sie und Mama sind auch befreundet, ich komme gerade von ihr.“

			„Und die andere Frau?“

			„Frau Berg, Martina Berg. Das ist ein komischer Vogel, sage ich dir! Wir hatten diesen kleinen Vortrag in Rheinsberg, bei dem ich die Dias gezeigt habe. Frau Berg hat dort eine Show abgezogen, so etwas hast du noch nicht gesehen. Kam daher wie ein Filmstar und hat dabei einen Quatsch erzählt, so etwas hörst du nicht alle Tage.“ Beate schilderte den Abend in allen Einzelheiten und ihr Großvater amüsierte sich dabei ebenso wie sie selbst.

			„Ich hatte allerdings danach nochmals Kontakt zu ihr und da war sie wieder ganz in Ordnung. Eigentlich ist sie sogar ganz nett, wenn man von ihren Spinnereien absieht.“

			„Wahrscheinlich fehlt ihr ein Mann.“

			„Das war ja klar, dass das kommen musste. Aber es könnte schon sein, dass du Recht hast. Herr Stellenberg scheint sich auch schon für sie zu interessieren. Ich bin gespannt.“

			Ihr Großvater stand auf und holte zwei große Kunstbildbände. Der eine enthielt Christusdarstellungen aus deutschen und österreichischen Kirchen, der andere allgemeine religiöse Motive aus der Renaissance.

			„Lass uns doch mal sehen, ob wir Ähnlichkeiten mit euren Bildern entdecken“, forderte er Beate auf, deren Bedarf an Jesusbildern für den heutigen Tag eigentlich gedeckt war, doch dem alten Herrn tat sie den Gefallen gern. In den Renaissancebildern waren gewisse Ähnlichkeiten zu entdecken, was Beate aber schon wusste. In Deutschland und Österreich hatte Jesus allerdings stets andere und zutiefst mitteleuropäische Züge, die nicht auf ein identisches Modell schließen ließen. 

			„Auf einmal scheint es dich doch zu interessieren, wie Jesus wirklich aussah, oder?“, stichelte Beate ein wenig und sah, dass ihr Großvater aufgrund der harschen Worte von Beates Mutter noch immer etwas konsterniert war.

			„Kunst ist Kunst, die hat mich schon immer begeistert, aber zu versuchen nachzuweisen, wie Jesus wirklich aussah …“

			„… ist Wissenschaft und die hat mich schon immer begeistert.“

			Der Alte gab nach und stellte noch ein paar Fragen zu ihren derzeitigen Ergebnissen. Er schien erleichtert zu sein, dass die kleinen Projekte für Beate nur spannende Aufträge und keine Glaubensfragen waren. 

			Schließlich meinte Beate, dass sie eigentlich heute noch etwas schaffen wollte und so langsam fahren müsste. Sie versprach ihrem Opa, ihn auf dem Laufenden zu halten und machte sich auf den Weg.

			Jerusalem

			29.03.1330

			Jean de Lavenne und sein Diener Etienne ritten gemächlich hinter ihrem Führer her. Die Pferde, die der Mameluck für sie mitgebracht hatte, waren überraschend ausdauernd und sie hatten die lange Strecke durch die ungewohnte Wüste rasch hinter sich gebracht. Ihre europäischen Kleider waren unter Mänteln östlicher Machart versteckt und sie hatten lange Tücher um die Köpfe geschlungen, um nicht den Verdacht zu erregen, als verspätete Kreuzritter das Schwert schwingen zu wollen. Man sollte sie für Pilger halten, die mit einem einheimischen Führer die Heilige Stadt besuchen wollten. Jean traute dem Mamelucken keine Haaresbreite weit, aber abgesehen davon, fand er den Burschen durchaus zuverlässig. Er hatte ein Drittel des Goldes für seinen Herrn am Hafen erhalten, der Rest wurde in seinem Beisein bei einem venezianischen Kaufmann hinterlegt, der es nicht herausgeben würde, wenn nicht beide Franzosen wieder vor ihm erschienen. Es hätte also wenig Sinn, ihnen nachts die Kehlen durchzuschneiden und die Taschen zu leeren. Der Mameluck hatte sogar anerkennend gegrinst, als sie dieses Arrangement getroffen hatten. 

			Diese Mamelucken waren schon ein seltsamer Haufen, dachte Jean. Zunächst eine Sklavenarmee, die ausschließlich Allah und das Schwert kannte, bis sie sich gegen ihre Herren aufgelehnt und deren Reich übernommen hatten. Heute gehörte ihnen Ägypten und sie herrschten über große Teile Palästinas, falls sie sich nicht gerade gegenseitig die Bäuche aufschlitzten oder mit irgendwelchen Nachbarvölkern kämpften, deren Namen Jean sich nicht die Mühe machte zu merken. Aber diese Teufel waren auch schlau. Sie hatten Gelehrte, Juristen und Ärzte, die sie aus anderen Ländern des Halbmondes angelockt hatten und die ihre Macht stärken sollten. Von der Heilkunst der muselmanischen Ärzte hatte Jean schon einiges gehört, es hatten sich abenteuerliche Geschichten seit dem verlorenen letzten Kreuzzug in ganz Europa herumgesprochen. Natürlich hielt die Kirche nicht allzu viel von ihnen und die Metzger, die sich in England und Frankreich als Ärzte bezeichneten, nannten sie Hexer und Scharlatane. Er würde sich bald selbst ein Bild von ihnen machen können, denn es sollten zwei Ärzte an ihrem Werk beteiligt sein. Zwei Ärzte und ein Alchimist, hatte der Bote versprochen, sein General hätte alles vorbereitet.

			Jean widerstrebte zwar das Vorhaben als solches, das Quälen eines Menschen und die geplante Schändung einer Leiche, aber sein Zorn auf Papst und König war so unbändig, dass er bei der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich war. Es stimmte ihn auch nicht milder, dass mittlerweile schon der vierte Nachfolger von Philipp dem Schönen auf dem Thron saß und der verfluchte Clemens V. auch schon vierzehn Jahre tot war. Er war zu verbittert darüber, dass Krone und Kirche nicht einmal darüber nachdachten, seine ermordeten Brüder zu rehabilitieren. Ihre Schätze waren ihnen willkommen gewesen und um die zu rauben hatte man nicht gezögert, eimerweise Schmutz über sie auszugießen und sie der Hexerei, des Hochverrats und sogar der Sodomie zu bezichtigen. Es war offensichtlich gewesen, dass die Anschuldigungen aus der Luft gegriffen waren, aber das politische Interesse hatte wie so oft überwogen und seine Brüder auf den Scheiterhaufen gebracht. Nur wenige versprengte Ritter des ruhmreichen Templerordens waren übrig geblieben. Er selbst hatte Glück gehabt, dass er sich außer Landes aufgehalten hatte, als alle Stützpunkte des Ordens gleichzeitig wie Rattennester ausgeräuchert worden waren. Er war damals, 1307, mit achtzehn Jahren gerade erst in den Orden eingetreten und wahrscheinlich hatte ihn seine Jugend vor der Ermordung geschützt. Seine Jugend und einige mildtätige Seelen, die ihn auf Zypern versteckt und danach nach England gebracht hatten, wo er sich bis vor wenigen Wochen als Söldner verdingt hatte. Wenn seine Mission glücklich verlief, würde er sich wieder einem vermögenden englischen Ritter anschließen, am liebsten direkt dem jungen König Edward III. Über kurz oder lang würde es Krieg auf dem Kontinent geben und er würde Frankreich bis zu seinem letzten Blutstropfen bekämpfen, das hatte er bei seinem Seelenheil geschworen. 

			Etienne reichte ihm den Wasserschlauch und er trank dankbar. Der Mameluck wandte sich um und sprach ein paar Worte in seiner unverständlichen Sprache. Jean zuckte nur die Schultern und machte eine fragende Geste. Der Mameluck wies zum Horizont und Jean konnte durch den Staub die Mauern der Stadt schemenhaft erkennen.

			Sie trieben die Tiere in einen leichten Trab und näherten sich schnell dem Stadttor. Jean wies Etienne an, sein Tuch tiefer ins Gesicht zu ziehen, um den blonden Bart zu verbergen, den er nur notdürftig mit Ruß und Asche dunkel gefärbt hatte. Die Straße war mittlerweile stark benutzt und sie sahen Menschen unterschiedlichster Kulturen und Hautfarben zu den Toren hinein- und hinausströmen. Die meisten Leute gingen zu Fuß, nur wenige waren beritten und dazu benutzten die meisten bloß Esel oder Maultiere. Für die Rückreise mit ihrer kostbaren Fracht sollten sie vielleicht auch auf die auffälligen Pferde verzichten, obwohl die natürlich für eine schnelle Flucht die besten Transportmittel waren.

			Jerusalem – noch vor wenigen Monaten hätte er sich nicht träumen lassen, jemals die Stadt zu betreten, in der der Herr gekreuzigt wurde. Er staunte, wie klein der Ort war. Im Vergleich zu London oder Paris war es ein Dorf. Er schätzte die Stadt auf höchstens zehntausend Einwohner, viel mehr Menschen würden innerhalb der engen Stadtmauern keinen Platz finden. 

			Der Mameluck wies sie an, abzusitzen. Sie führten die Pferde durch enge Gassen und gelangten schließlich auf einen Platz mit einem Brunnen in der Mitte. Ihr Führer zeigte auf einen Hofeingang und ging mit seinem Pferd voraus. Die beiden Männer folgten ihm, wobei Etienne die Hand am Knauf seines Kurzschwertes liegen hatte, das von dem weiten Umhang verdeckt war. Ein Stallknecht erschien und sie übergaben ihm die Pferde.

			Der Mameluck zeigte auf eine Tür und ließ sie das Haus betreten. Sie gelangten in ein helles Zimmer, dessen Boden mit weißen Steinplatten ausgelegt war. Liegen mit Kissen und ein flacher Tisch waren die einzigen Möbelstücke in dem makellos sauberen Raum. Jean hatte die arabische Kultur schon an einigen Orten kennen gelernt und doch war er immer wieder über die auffällige Sauberkeit der Wohnräume wie auch der Gotteshäuser erstaunt. In England und Frankreich wurden selbst die Fußböden fürstlicher Hallen mit Stroh bedeckt und es galt schon als Akt großer Reinlichkeit, wenn zu besonderen Anlässen das Stroh gewechselt wurde. Wahrscheinlich badete ein Araber im Monat auch öfter als ein englischer Adeliger in seinem ganzen Leben. Er war sich nicht sicher, ob diese peinliche Sauberkeit wirklich sinnvoll war, aber auf jeden Fall verdiente sie Respekt und Anerkennung.

			Lautlos betrat ein älterer, schlicht gekleideter Mann mit einem sorgfältig gestutzten grauen Bart den Raum. „Ich sehe, mein Diener hat Euch unversehrt hierher gebracht. Seid gegrüßt, edle Herren“, sprach er sie in stark akzentuiertem aber gutem Französisch an.

			„General Turan, nehmt auch Ihr unseren Gruß entgegen“, antwortete Jean und verneigte sich vor dem ehemaligen Kriegsherren, der sich vor vierzig Jahren als junger Offizier beim Fall Akkons einen Namen gemacht hatte.

			„Der Preis, den euer Bote uns genannt hat, ist hoch, aber wir haben das Gold hinterlegt und einen Teil eurem Diener übergeben. Ich hoffe, Ihr haltet Euren Teil der Vereinbarung ebenso zuverlässig.“

			„Ihr werdet zufrieden sein. Was wir Euch in wenigen Tagen überreichen werden, wird Euren Erwartungen entsprechen. Doch nun lasst uns speisen, anschließend besprechen wir Euren Auftrag.“

			Er führte seine Gäste in ein angrenzendes Speisezimmer und sie nahmen auf den fremdländischen Liegen Platz. Die Mahlzeit aus Rindfleisch und Geflügel schmeckte köstlich und wie ihr Gastgeber wuschen sie sich vor und nach dem Essen sorgfältig die Hände. Sie bedauerten, dass kein Wein gereicht wurde, aber Jean wusste natürlich, dass den Muselmanen der Genuss von Alkohol untersagt war. Ihr Gastgeber verhielt sich höflich, auch wenn Jean davon überzeugt war, dass er ihnen nicht viel Sympathie entgegen brachte. Es war schon abenteuerlich genug gewesen, Kontakt zu ihm aufzunehmen und das Gold aufzutreiben. Was er besaß hatte er fast alles verkauft und die anderen verbliebenen Brüder hatten das Gleiche getan. Die Mission musste um jeden Preis glücken und er war zuversichtlich, denn Turan galt allgemein als zuverlässig, wenn auch als Mann ohne jede Moral, wenn es darum ging außergewöhnliche Aufträge zu erfüllen.

			„Ihr werdet den Mann heute sehen, er befindet sich in einem unserer Kerker. Er hat den Tod verdient und der Richter hat das Urteil bereits gesprochen. Der Mann ist vieler Vergehen schuldig, des Diebstahls, des Raubes, Mordes und des Ehebruchs. Normalerweise hätte man ihm den Bauch aufgeschlitzt, aber natürlich kennt die Scharia auch die Strafe der Kreuzigung, obwohl sie in den letzten Jahrzehnten selten verhängt wurde. Ich konnte den Richter von der Notwendigkeit überzeugen.“ Sein Gesicht verriet keinerlei Regung, als er Jean auf diese Weise von der notwendigen Bestechung unterrichtete.

			„Es ist alles zu Eurer Zufriedenheit vorbereitet: die Haube aus Dornen, die ihm vor der Hinrichtung auf den Schädel gedrückt werden soll und die Geißel, mit der ihm einige Stunden vor der Kreuzigung der Rücken gepeitscht werden wird. Bei uns werden üblicherweise Schläge auf die Fußsohlen bevorzugt, aber natürlich wird Euer Wunsch respektiert. Der Scharfrichter möchte wissen, ob der Mann wirklich schon nach drei Stunden sterben soll. Üblicherweise tritt der Tod eines Gekreuzigten erst nach zwei bis drei Tagen ein, es sei denn, man bricht ihm die Beine und gegebenenfalls auch die Arme, sodass er sich zum Einatmen nicht mehr aufrichten kann.“

			„Nein. Der Mann soll nach drei Stunden tot sein und die Gliedmaßen müssen intakt bleiben. Wir haben unsere Gründe. 

			Nach Eintritt des Todes soll ihm eine Klinge in die rechte Seite gestoßen werden und Blut und Wasser müssen aus der Wunde austreten.“

			„Die Ärzte haben bestätigt, dass das möglich ist. Um den Tod so schnell herbeizuführen, werden wir Gift benötigen. Ein Gift, das die Atmung lähmt und so dem Erstickungstod durch das Hängen am Kreuz sehr nahe kommt.“

			„So sei es. Der Mann muss vor der Kreuzigung noch den Querbalken des Kreuzes oder einen anderen möglichst rau behauenen Balken auf der rechten Schulter schleppen. Es müssen deutliche Male sichtbar sein.“

			„Das ist ungewöhnlich. Üblicherweise wird der Verurteilte schon im Gefängnis an den Querbalken genagelt oder gebunden und trägt diesen zur Hinrichtungsstätte, wo er an dem Holz auf den Längsbalken gezogen wird. Aber wenn Euch daran liegt, kann er vor der Kreuzigung auch einen Balken tragen.“

			Jean wischte seine Hände mit dem weißen Tuch ab, das neben seinem Teller lag. „Es liegt uns daran. Können wir den Mann sehen?“

			Turan, der kaum einen Bissen zu sich genommen hatte, erhob sich und bedeutete den beiden Männern wortlos ihm zu folgen. Sie verließen das angenehm kühle Haus und gingen von einem Diener begleitet in Richtung der Burg, bogen aber kurz vorher in eine finstere Seitenstraße und gelangten zu einem ebenso dunklen Gebäude mit einem schweren Tor. Der Diener klopfte und nach ein paar geflüsterten Worten ließ man sie ein. Der Hof des Gefängnisses machte einen trostlosen Eindruck und war anscheinend nur als Lichthof gedacht, da er ohne eine offene Seite von einem dreistöckigen Gebäude umrandet war und sein Boden lediglich aus gestampfter staubiger Erde bestand. Sie wurden durch eine eisenbeschlagene Türe in den Nordteil des Gebäudes eingelassen und über eine Treppe nach unten geführt. Die Beleuchtung war schlecht, nur wenig Tageslicht drang ins Treppenhaus und im Keller angekommen fehlte es fast völlig. Der Wärter führte sie einen kurzen Gang entlang und betrat mit einer Fackel in der Hand eine Zelle. Nachdem er das nach Pech stinkende Holz in eine Wandhalterung gesteckt hatte, trat er zurück und ließ seine Besucher einen Blick auf den Gefangenen werfen. Jean schauderte beim Anblick des Unglücklichen. Er hatte selbst schon in Kerkern eingesessen, hatte sogar mit einem seiner hoch geborenen Ritter ein paar Wochen im Tower verbracht, aber im Vergleich zu diesem Loch waren seine Gefängnisse vornehme Gästehäuser gewesen. Das Stroh auf dem Boden war schimmelig und stank erbärmlich. Man konnte auch keinen Eimer für die Notdurft entdecken, anscheinend mutete man dem Gefangenen zu, sich einfach auf den Ekel erregenden Boden zu entleeren. 

			Der Mann blickte nur kurz auf, als er die Besucher sah und ließ den Kopf gleich wieder auf die Brust sinken. Anscheinend saß er noch nicht lange ein, da er zwar schlank war, aber dennoch kräftig und gut ernährt wirkte. Sein braunes Haar war etwa schulterlang und hing ihm vorne dicht in die Stirn. Er trug einen Bart, der sein schmales Gesicht noch schmaler erscheinen ließ. Er mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein. Bis auf eine Sache schien er ideal für ihr Vorhaben. 

			„Wie groß bist du?“ fragte Jean den Gefangenen. Der Mann rührte sich nicht.

			„Er versteht Eure Sprache nicht, er ist ein ungebildeter kleiner Dieb.“

			„Fragt den Wärter, wie groß der Mann ist.“

			Turan sprach zu dem Mann und der deutete die Körpergröße des Gefangenen mit der Hand an. Er maß mindestens eine Handbreit mehr als Jean, der bei sich zu Hause als groß galt.

			„Das sind mindestens sechs Fuß, das ist eine auffällige Größe“, meinte Etienne. Jean nickte. Er wusste nicht, ob die Menschen dieser Gegend vor dreizehnhundert Jahren eher groß oder eher klein gewesen waren, aber sechs Fuß erschienen ihm gewagt. 

			Andererseits, die Leute, die das Tuch begaffen werden und seine Echtheit bezeugen sollen, werden den Heiland lieber eine Spanne zu groß als einen Kopf zu klein sehen wollen. Er wandte sich an Turan: „Es ist in Ordnung. Tragt Sorge, dass sich sein Aussehen nicht verändert, bevor er seiner Bestimmung zugeführt wird.“

			Turan nickte und die kleine Gruppe verließ die stickige Zelle wieder. 

			„Wann soll er hingerichtet werden?“

			„Übermorgen. Geißelung und Kreuzigung finden öffentlich statt, so wie es das Gesetz fordert.“

			„Gut. Wir werden zugegen sein. Ihr habt die Ärzte und den Alchimisten besorgt?“

			„Natürlich, wie ich es versprochen habe.“

			„Ich will mit ihnen sprechen. Am besten noch heute.“

			„Es ist alles vorbereitet. Ihr werdet sie sogleich treffen. Mein Diener wartet draußen auf Euch. Er wird Euch zu ihnen führen und sie werden Euch die Vorgehensweise erklären. Anschließend wird man Euch zu dem Gästehaus geleiten, in dem Ihr untergebracht seid. Wir werden einander nicht mehr begegnen.“

			Turan verbeugte sich kaum merklich und verließ das Gefängnis mit dem Diener, mit dem er gekommen war. Die beiden Männer folgten ihm und wurden draußen von ihrem mameluckischen Führer in Empfang genommen.

			Der Mann ging schnellen Schrittes durch die winkeligen Gassen, bis er vor dem Tor eines massiv gebauten, aber unscheinbaren Hauses hielt. Er klopfte und nach wenigen Augenblicken wurden die Männer eingelassen.

			Ein Hausdiener erschien und führte die beiden Franzosen und ihren Begleiter in einen gegen die einsetzende Dämmerung von mehreren Öllichtern erhellten Raum, dessen Seitenwände von deckenhohen Regalen verdeckt waren, auf denen eine Unzahl von Töpfen, Flaschen, Tiegeln und Schalen zu sehen war. Die kostbaren Gefäße waren aus Glas, Terrakotta und Ton. Einige kleine Phiolen schienen aus kostbarem Kristall zu bestehen. In der Mitte des Raumes befand sich ein sieben Fuß langer Tisch mit einer glatten Platte aus poliertem Marmor, an dessen Seiten in einem flachen Regal eine Sammlung von medizinischen Geräten lag, die den beiden Männern ein leichtes Schaudern verursachten. Ähnliche Werkzeuge, wenn auch nicht in der Qualität und schon gar nicht so makellos sauber führte jeder Feldscher auf einem Schlachtzug mit. Drei Finger, die an Etiennes Linker fehlten, zeugten davon, dass er damit bereits schmerzhafte Bekanntschaft geschlossen hatte. Im Ganzen sah der Raum wie das Behandlungszimmer eines fürstlichen Chirurgen aus, der sich seine Kunst auch teuer bezahlen ließ. Obwohl der Diener sofort wieder verschwunden war, war Jean überzeugt, dass sie beobachtet wurden.
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